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»Komm mit«, flüsterte der Mann mit den dunklen Augen, die sich
nervös in ständiger Bewegung befanden. »Du redest doch immer von Wespen, nicht
wahr? Komm - ich will dir etwas zeigen.«


Um die Lippen des Sprechers spielte ein überhebliches Lächeln.
Kalt glitzerten die Augen.


»Was hast du vor, Richard?« fragte ihn
der kleine, untersetzte Mann mit dem struppigen Haar. Sein Gesicht war blaß,
und auch die Lippen waren erschreckend blutleer, so daß er schon zu Lebzeiten
wie eine Leiche aussah.


»Ich möchte noch mal in den Garten gehen.«


Mathew Wilkins richtete sich im Bett auf. Heftig schüttelte er den
Kopf. Seine Augen waren groß wie Untertassen. Das Weiß der Augäpfel leuchtete
gespenstisch im Dunkeln des kleinen Zimmers.


»Aber Rich das dürfen wir doch nicht, es ist doch schon dunkel.«


Wilkins sprach mit seltsam flacher Stimme. Er rollte die Augen.
»Ich möchte nicht mitgehen.«


Richard Hoggart lachte leise. »Du bist ein Feigling! Du traust
dich nicht, aber ich hab’ was entdeckt, was dich interessieren wird!«


Das Gespräch zwischen den beiden Männern spielte sich ab wie unter
unternehmungslustigen Halbwüchsigen, die sich vorgenommen hatten, einen Streich
auszuhecken. Die Art und Weise, wie Mathew Wilkins und Richard Hoggart
miteinander sprachen, ließ den Schluß zu, daß sie nicht ganz zurechnungsfähig
waren.


Als Patienten in Dr. Roderick McClaws Sanatorium lebten rund
hundertdreißig psychisch Kranke und Geistesgestörte. Manche waren so schlimm
dran, daß sie in abgeschlossenen Stationen untergebracht wurden, die sie nicht
verlassen konnten. Sie galten als gemeingefährlich.


Mathew Wilkins und Richard Hoggart wurden bisher wie harmlos
psychisch Kranke behandelt und konnten sich deshalb im Südflügel des
Sanatoriums jederzeit frei bewegen, das Haus verlassen und Spaziergänge durch
den Park machen. Ihnen war es sogar erlaubt, sich stundenweise jenseits der
hohen Mauer aufzuhalten, die das riesige Anwesen umgrenzten.


Hoggart stand am Fenster. Es war nicht vergittert wie jene im
Nordflügel des ehemaligen Castles, das McClaw zu einem Sanatorium hatte umbauen
lassen.


Der Blick des hageren Mannes schweifte hinunter in den nächtlichen
Park und heftete sich dann auf einen nur schemenhaft wahrnehmbaren Turm, der
weiter seitlich stand und zu dem es früher einen direkten Zugang vom Castle aus
gab.


Doch diese Zwischenverbindung existierte schon lange nicht mehr.
Der über dreißig Meter hohe Turm war für McClaws Sanatorium zu einer Art
Wahrzeichen geworden. Er allein erinnerte überhaupt noch daran, daß in dieser
menschenleeren, hügeligen Heidelandschaft einst eine Burg gestanden hatte.


Die Nacht war still. Weit und breit kein Geräusch. In der Nähe gab
es weder eine Ortschaft noch eine belebte Verkehrsstraße.


Im Umkreis von zwanzig Meilen war das Sanatorium das einzig
bewohnte Gebäude.


Hoggart wandte sich um, schlüpfte in seinen Morgenmantel und
schlang den Gürtel enger um die Hüften. »Ich geh auf jeden Fall. Ich muß mir
das ansehen. Jeden Tag sprichst du davon, und jetzt hast du keine Lust, es dir
anzusehen ... Ich bin enttäuscht, Mathew, richtig enttäuscht ...«


Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, näherte er sich der Tür,
öffnete sie und huschte auf leisen Sohlen in den schwach beleuchteten Korridor
des Südflügels.


Mathew Wilkins saß noch immer in seinem Bett. Er fuhr sich mit
einer fahrigen Bewegung durch das schüttere Haar, warf dann die Decke zurück,
schlüpfte in die Pantoffeln, in den flauschigen Morgenmantel und folgte seinem
hageren Zimmerkollegen.


Wortlos schloß er sich Hoggart an - wie ein Schatten.


Die Tür zum Zimmer der Nachtschwester stand offen. Hier verharrten
beide Männer einen Augenblick und lauschten. Hoggart warf dann einen raschen
Blick in das beleuchtete Zimmer.


Am Schreibtisch saß eine Frau in deren Haaren sich die ersten grauen
Strähnen zeigten. Die Schwester las in einem Buch und registrierte ihre
Beobachter nicht, die gerade lautlos an der Tür vorbeihuschten.


Unbemerkt konnten Hoggart und Wilkins durch einen der zahlreichen
Kellereingänge den Bau verlassen und gelangten in den kühlen, nächtlichen Park,
in dem Totenstille herrschte.


Nur das Knirschen der Schritte auf dem Kiesboden war zu hören.
Doch auch dieses Geräusch verschwand, als die beiden weit genug vom Sanatorium
entfernt waren und die gepflegten Sandwege gingen, die in den Park führten.


Ihr Ziel war der alte, hochragende Turm.


Der einzige Eingang war mit Brettern vernagelt. Doch die waren
nicht alle so festgefügt, daß man nicht wenigstens zwei von ihnen hätte zur
Seite drücken können.


Mathew Wilkins zeigte sich erstaunt. »Das sieht ja gerade so aus,
als ob du schon hier gewesen seist ...«


Hoggart nickte und grinste.


Die Öffnung war groß genug, daß ein ausgewachsener Mann sie
geduckt passieren konnte.


In der Dunkelheit war kaum etwas wahrzunehmen. Nur Hoggart schien
sich hier bestens auszukennen. Im Turm führte eine morsche Holztreppe zum
nächsten Treppenabsatz. Von dort aus ging es wieder zehn Stufen weiter, ehe die
nächste Biegung folgte. Durch die Mauerritzen und winzigen, vergitterten
Fenstern fiel schwaches Sternenlicht und der bleiche, gespenstische
Silberschein der Mondsichel, die hinter den dichten Wipfeln der Parkbäume
auftauchte.


Die Holztreppe knarrte unter den Schritten der beiden Männer, und
der Untergrund wackelte wie ein zäher Pudding.


»Wo führst du mich denn hin?« stieß
Wilkins hervor.


»In die Turmspitze, Mathew. Dort hängen sie .«


Wilkins biß sich auf die bleiche Unterlippe, und zwar so fest, daß
seine Schneidezähne tiefe Eindrücke hinterließen, die sich blutrot färbten.


Er wollte seinen Worten noch etwas hinzufügen.


Doch da geschah es .


Krachend brach die Treppe unter ihm.


Ruckartig verschwand Wilkins’ rechtes Bein in dem Loch, und er gab
einen wilden, markerschütternden Schrei von sich.


Richard Hoggart wirbelte wie von einer Tarantel gebissen herum. Der
hagere Mann ging in die Hocke, und im nächsten Moment klatschte seine flache
Hand auf Mathew Wilkins’ Mund und erstickte dessen Schrei.


»Bist du verrückt?« zischte er. »Wie
kannst du nur so schreien? Die anderen dürfen’s doch nicht wissen ... verdammt
noch mal!«


Wilkins zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub, als er sich mit
Hoggarts Hilfe aus dem Loch befreite.


»Ich wäre beinahe in die Tiefe gestürzt .
«, sagte er mit schwacher Stimme. Er riskierte eine
Blick in den zwielichten Abgrund und preßte sich an die rauhe, kahle Mauer, als
fürchte er, auf der anderen Seite der Treppe nach unten zu stürzen.


Immer an der Wand entlang brachten sie die restlichen Stufen
hinter sich, und Hoggart schien es überhaupt nichts auszumachen, den fast
dreißig Meter hohen Turm zu erklimmen.


Mehr als einmal warf der Hagere einen Blick durch die winzigen,
quadratischen Fenstern nach draußen. Er wollte sich vergewissern ob durch
Wilkins’ Schrei niemand herbei gelockt worden war, der ihr nächtliches
Unternehmen beobachtete.


Mathew Wilkins wollte mehr als einmal aufgeben und redete davon,
daß es doch besser wäre, wieder ins warme Bett zurückzukehren.


Doch sobald Hoggart die rätselhaften Wespen erwähnte, die er in
der Turmspitze entdeckt haben wollte, spornte das den Untersetzten an, als
hätte man ihm alle Reichtümer der Welt versprochen.


Er wollte Gewißheit haben! Er wollte sie sehen .


Dann waren die beiden Männer endlich oben. Der Boden war staubig
und voll kleiner Steine und Mörtel, der von den Wänden abgeplatzt war.


»Und? Wo sind sie denn?« fragte Wilkins
nervös und blickte sich in der Runde um. »Ich kann nichts sehen. Du hättest
eine Taschenlampe mitnehmen sollen.«


Mit diesen Worten reckte er den Kopf und stierte in das dunkle
Dachgebälk, das spitz über ihn zulief wie ein überdimensionaler Zuckerhut.
Durch die Ritzen fiel kaltes Sternenlicht. Dort oben hingen sie ...
Fledermäuse, aber keine Wespen, wie Hoggart versprochen hatte.


»Du hast mich belogen!« entfuhr es
Wilkins. Sein Gesicht lief puderrot an, und mitten auf seiner Stirn schwoll
seine Zornesader. Er wirkte wie ein Verzweifelter, der sich keinen Rat mehr
wußte, der sich gehetzt umblickte, um doch noch das zu entdecken, was man ihm
versprochen hatte. »Du hast mich getäuscht ... Du bist ein böser Mensch,
Hoggart!«


»Sieh genau hin«, fuhr der Hagere ihm ins Wort. »Da oben ...
weiter links ... Komm, trete ein paar Schritte zurück und du wirst es ganz
deutlich sehen. Sie sind da, und niemand kann sie mehr verscheuchen!«


Mit diesen Worten trat Richard Hoggart seitlich neben das Fenster.
Wie gebannt noch immer nach oben starrend, folgte ihm Wilkins.


Hier auf der obersten Etage waren die Fensterlöcher groß und die
Bänke niedrig gezogen. Hinter der Fensteröffnung breitete sich das nächtliche
Himmelsgewölbe aus, an dem die Sterne funkelten.


»Ja ... ja, jetzt kann ich’s sehen, tatsächlich ...«, entrann es
Wilkins’ Lippen, und seine Stimme klang wie die eines kleinen Jungen, dem man
eine besondere Überraschung gemacht hatte. Er nahm die mehr als doppelt kopfgroße
Traube wahr, die unterhalb des Gebälks in einer Ecke hing.


Wilkins’ Augen leuchteten.


Plötzlich sprang Hoggart nach vorn. Es ging alles blitzschnell.


Mit beiden Händen versetzte er seinem Begleiter einen Stoß vor die
Brust. Der kam zu keiner Gegenwehr mehr und begriff überhaupt nicht, was
geschah. Erst als es zu spät war, wurde ihm das ganze Ereignis bewußt.


Da flog er auch schon über die niedrige Fensterbrüstung, verlor
den Boden unter den Füßen, stürzte ins Freie, strampelte mit den Beinen,
ruderte mit den Armen und schrie, daß es schaurig durch die Nacht hallte.


Mathew Wilkins überschlug sich mehrere Male in der Luft und griff
ruckartig wie ein Roboter um sich in der Hoffnung, irgendwo im Nichts eine Halt zu finden, der ihn im letzten Augenblick vor dem
Aufschlag in der Tiefe bewahrte.


Die markerschütternden Todesschreie klangen noch in Hoggarts Ohren
nach, als der wie ein Besessener nach unten stürzte, um so schnell wie möglich
den Ort des Geschehens zu verlassen und unterzutauchen, ehe jemand aus dem
Sanatorium auf der Bildfläche erschien.


Hinter einigen Fenstern ging sofort Licht an.


Eben noch der Schrei. Panikartig, voller Entsetzen ... dann
Stille.


Insgesamt waren in den Abteilungen drei Nachtschwestern tätig. Im
Sanatorium aber lebte auch Dr. McClaw und seine rechte Hand, Miß Diana
Mitchell.


In deren Zimmer wurde es sofort lebendig, als der Todesschrei die
Stille der Nacht unterbrach.


Die junge, gutaussehende Frau mit dem langen Blondhaar sprang
sofort aus dem Bett und eilte zum Fenster. Sie riß es auf und warf einen Blick
in den Park, ohne jedoch etwas wahrzunehmen.


Der Schrei war vom Turm gekommen .


Unruhe in den Gängen, Stimmen wurden laut.


Diana Mitchell warf sich den Morgenmantel über, dessen zartes Grün
harmonisch zur Farbe ihrer nixengrünen Augen paßte.


Die langbeinige Frau traf im Gang Dr. McClaw, der aus dem oberen
Stockwerk kam.


Er hatte sich überhaupt nicht die Mühe gemacht, erst auf den
Aufzug zu warten, der im Keller stand.


»Was ist denn los? Wer hat da so fürchterlich geschrien?« fragte der Besitzer des Hauses.


Er war ein Mann in mittleren Jahren, mit kräftigem, dunklem Haar
und leicht graumelierten Schläfen. Er besaß ein breites Gesicht, kräftige
Lippen und ein energisches Kinn. Die dicken, buschigen Augenbrauen paßten dazu.


McClaw war ein athletischer Mann. Diana Mitchell hatte ihn als
einen seriösen Arzt kennengelernt, der besonders auch dadurch auffiel, daß er
auf seine Kleidung größten Wert legte und sie mit Geschmack auszuwählen
verstand.


McClaws neue Helferin mochte Mitte Zwanzig sein. Sie hatte eine
pfirsichfarbene Haut und war nicht nur attraktiv, sondern auch ausgesprochen
intelligent. Schönheit und Klugheit - eine beneidenswerte, seltene Mischung .


Diana Mitchell meinte Dr. McClaw gegenüber: »Es ist von draußen
gekommen. Der Schrei ist auf keinen Fall hier im Haus ausgestoßen worden.«


Dies wurde McClaw, während sie gemeinsam nach unten liefen, auch
durch eine Nachtschwester bestätigt, die ihnen einen Stock tiefer im
eigentlichen Sanatoriumsbereich begegnete.


McClaw schüttelte den massigen Kopf. »Das ist mir unverständlich«,
murmelte er nachdenklich. »Wer sollte sich jetzt noch draußen aufhalten?«


Er blickte sich in der Runde um, als könnten ihm seine Mitarbeiter
eine Antwort auf diese Frage geben.


Dr. McClaw bat die Nachtschwester, in die Räume der besonders
anfälligen Patienten einen Blick zu werfen, während er mit zwei Pflegern und
seiner Helferin Diana Mitchell das Sanatorium verließ.


Die Nacht war kühl und feucht, durch die Wipfel fuhr ein leiser
Wind, der die langsam braun und gelb werdenden Blätter zum Rascheln brachte.


McClaw bat die beiden Pfleger, in unmittelbarer Nähe des ausgedehnten
Sanatoriumgebäudes nachzusehen, während er zusammen mit Diana Richtung Turm
ging, weil seine Helferin behauptete, der Schrei wäre von weiter abseits des
Gebäudes gekommen.


Offensichtlich aus dem riesigen Park .


Es könnte natürlich sein, daß ein Patient, ohne daß es die
Schwester bemerkte, sein Zimmer verlassen hatte und einen nächtlichen
Spaziergang durch den Park unternahm. Aber ein Risikopatient aus der
geschlossenen Abteilung, wo immer wieder Zwischenfälle vorkamen, konnte es auf
keinen Fall sein. Diese Abteilung blieb einfach unter Kontrolle.


Dr. McClaw und seine Begleiterin eilten über den breiten Hauptweg
in den Park, erreichten den Turm und sahen dort nach dem Rechten.


»Hallo!« rief McClaw in die Dunkelheit.
»Hallo, ist da jemand?«


Sie standen vor dem Brettverschlag, der den Eingang zum Turm
verhindern sollte.


»Zumindest war da jemand«, sagte Diana Mitchell unvermittelt.
»Schauen Sie sich das an, Doc .«


Mit diesen Worten deutete sie auf die verschiebbaren Bohlen, aus
denen man die Nägel entfernt hatte.


»Das ist doch ungeheuerlich«, entfuhr es dem Arzt.


Kopfschüttelnd trat er näher und warf einen Blick in die düstere
Öffnung, bis ihm muffige Luft aus dem Innern des Turms entgegenschlug.


Auch in den Turm hinein rief McClaw mehrere Male. Seine Stimme
verhallte als Echo, ohne daß eine Antwort erfolgt wäre.


McClaw und Diana Mitchell kamen überein, auf alle Fälle den Turm
zu inspizieren, um ganz sicher zu sein, daß kein Patient des Sanatoriums zu
Schaden gekommen war und eventuell Hilfe benötigte.


»Ich lauf noch mal zurück, Diana«, sagte der Mediziner, als sie an
der ersten Treppe standen und den Blick in die düstere Höhe lenkten, wo die geländerlose
Treppe scheinbar im dunklen Nichts verschwand. »Ich möchte nicht, daß wir
unnötig ein Risiko eingehen. Wir sollten sehen, wohin wir treten. Die Treppen
sind nicht mehr in einwandfreiem Zustand. Ich bin gleich wieder zurück. Ich
hole nur rasch eine Taschenlampe. Dumm von mir, daß ich nicht gleich daran
gedacht habe. Bitte, Diana, warten Sie hier auf mich.«


Mit diesen Worten lief er rasch zurück. Sein weißer Kittel, den er
über dem blau-rot gestreiften Pyjama trug, flatterte hinter ihm her, wie ein Fahne.


Die junge, blondhaarige Helferin stand an der Öffnung des
Bretterverschlags und blickte ihrem Chef nach.


Ein, zwei Minuten vergingen, drei .


Die Blondine sah sich im schummrigen Licht, das durch Mauerritzen,
die winzigen, quadratischen Fenster und die Bretteröffnung fiel, unten im Turm
um, ohne etwas Verdächtiges zu finden .


Dann kam McClaw zurück.


Im Schein der Taschenlampe suchten sie dann die dunklen Mauern und
die steil nach oben führenden Holztreppen ab.


Überall krabbelte und lebte es.


Insekten jeder Art, Käfer und Spinnen, liefen über die Wände und
verschwanden in Mauerritzen, als der Lichtstrahl sie traf.


Meterlange Spinnfäden hingen dem Paar ins Gesicht, verklebten sich
an seinen Haaren, den Augenwimpern und hafteten an den Händen, als die beiden
versuchten, sie zu beseitigen.


»Hier unten ist nichts«, sagte McClaw mit dunkler Stimme. Er
richtete den Blick nach oben und ließ den Lichtstrahl über die kahlen,
baufälligen Wände gleiten, er leuchtete die Treppen ab, soweit der Schein
reichte. »Dann also nach oben .«


Er ging Diana Mitchell voran, die ihm auf den Fersen blieb.


»Da ist tatsächlich jemand gewesen«, entfuhr es der Helferin plötzlich.
»Sehen Sie doch die Fußspuren, Doktor ...«


Der Arzt nickte. »Aber wer weiß, wie alt die schon sind. Der Staub
hier ist aufgewühlt, und die Fußabdrücke sind deutlich zu erkennen. Diese
können jedoch ebensogut zwei Wochen, zwei Monate, zwei Jahre - oder zwei
Stunden alt sein.«


Seine Stimme klang plötzlich beruhigend.


Der Aufstieg war nicht sehr einfach, kostete viel Kraft und vor
allem Aufmerksamkeit, weil einige Stufen in einem solch miserablen Zustand
waren, daß sie durchzubrechen und in die Tiefe zu stürzen drohten.


Mehr als einmal mußte McClaw mit seiner Begleiterin zwei Stufen
auf einmal nehmen, um einer morschen auszuweichen.


Sie erreichten die Turmspitze, ohne etwas Verdächtiges zu
entdecken.


Roderick McClaw und Diana Mitchell warfen einen Blick aus der
großen Fensteröffnung mit der niedrigen Brüstung.


Diana beugte sich weit nach vorn.


»Passen Sie auf«, wisperte McClaw und hielt die junge Frau am
Oberarm fest. »Ich möchte nicht, daß Sie abstürzen. Seien Sie nicht so
leichtsinnig!«


Er lenkte den Strahl der Taschenlampe hoch ins Gebälk. Das zitternde
Licht erfaßte die gewaltige Traube der gelb-schwarz gestreiften Wespen, die
dort oben hing.


Dieser riesige Kloß pochte und pulsierte, als würde er atmen - befand
sich in stetiger Bewegung.


»Auch das noch« entfuhr es McClaw. »Ein Wespennest im Turm . eigentlich
merkwürdig, daß wir den ganzen Sommer über, als wir draußen auf der Terrasse
das Essen servierten, nichts davon bemerkt haben. Belästigt wurden wir
jedenfalls nicht.«


Zusammen mit Diana Mitchell trat er den Rückweg an. Sie suchten
nun die nähere Umgebung des Turmes ab, aus dessen Richtung Diana und auch die
Nachtschwester den Schrei glaubten vernommen zu haben.


Doch sie fanden nichts.


Alles war so wie immer .


Auf dem Rückweg ins Sanatorium kam ihnen ein Pfleger entgegen.


Sein weißer Kittel leuchtete in der Dunkelheit des schmalen Weges.


»Doktor McClaw!« rief er schon von
weitem. »Bitte kommen Sie schnell! Da scheint doch etwas faul zu sein .«


»Was ist denn los, Brown? Habt ihr was entdeckt?«
fragte der Arzt rasch.


»In der ersten Etage im Südflügel, bei den Verhaltensgestörten,
Doc, fehlt ein Patient«, stieß der Pfleger hervor.


Der Chef der Heilstätte beeilte sich, in das bezeichnete Zimmer zu
kommen.


In dem Zweibettraum saß ein Mann auf dem Bettrand, er wirkte
verschlafen und unruhig und beschwerte sich über die Hektik und die Nervosität,
die rundherum herrschte.


»Es tut uns leid, Mister Hoggart«, schaltete Dr. McClaw sich ein.
»Wo ist Mister Wilkins?«


Richard Hoggart zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung, Doc. Vielleicht auf der Toilette?«


Auch da hatte man nachgesehen. Überall im Haus waren die
neuralgischen Punkte unter die Lupe genommen worden, ohne den Vermißten zu
finden.


»Aber irgendwo muß er doch sein«, murmelte McClaw, als sie sich
wieder außerhalb des Krankenzimmers befanden und er im Kreis seiner Mitarbeiter
stand.


»Er kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben
.«


Bis Mitternacht suchte man verzweifelt alle Räume in dem Gebäude
ab.


Von Mathew Wilkins jedoch fand man nicht die geringste Spur.


Wenn er es gewesen war, dessen Todesschrei heute abend


durch den Park hallte, mußte ihm Ungeheuerliches zugestoßen sein.


Man sprach schon davon, die Polizeistation in Killin zu
benachrichtigen, doch davon hörte Dr. McClaw nur ungern.


»Wir versuchend morgen bei Tagesanbruch noch mal«, sagte er ernst
und nachdenklich. »Sie wissen selbst, meine Damen und Herren, wie leicht ein
Haus wie dieses in Verruf geraten kann, wenn sich erst mal die Polizei - aus
welchem Grund auch immer - darin herumdrückt. Versuchen wir’s aus eigener
Kraft, Mathew Wilkins Verschwinden zu klären. Sollte es uns nicht gelingen,
können wir morgen mittag immer noch die Polizei benachrichtigen.«


Das Ganze traf den Sanatoriumschef offensichtlich schwer.


Er kleidete sich vollständig an und kontrollierte während der
nächsten zwei Stunden die Mauer des Anwesens, die das Gelände umschloß.


Er inspizierte besonders das Tor und die beiden Nebenausgänge, die
fast eine Meile voneinander entfernt lagen. Ein geschickter Kletterer konnte
die Eisentore überwinden. Aber ganz einfach war es nicht. Die oberen Enden
waren mit spitzen, lanzenartigen Stäben versehen, die so dicht standen, daß man
leicht darin hängen blieb und sich die Kleider zerriß.


Auch nach Textilfetzen suchte McClaw. Dabei unterstützten ihn ein
Pfleger und die junge Blondine, die nicht von seiner Seite wich.


Unverrichteter Dinge kehrten sie weit nach Mitternacht ins
Sanatorium zurück.


Dr. McClaw wirkte angegriffen und müde. Als er mit seiner breiten
Hand über die Augen fuhr, zitterten seine Finger.


»Bis morgen dann«, murmelte er abwesend, während er sich umwandte
und nach der Türklinke griff. »Ich bin sicher, daß sich alles aufklären wird.
Hoffentlich nicht im negativen Sinn .«


Der Pfleger ging nach unten, und Dr. McClaw blieb plötzlich


stehen, als die Tür zu seinem Zimmer schon zur Hälfte geöffnet
war.


»Ah, Miß Diana«, sagte er unvermittelt und wandte sich der jungen
Blondine zu, die ebenfalls ihr Zimmer aufsuchen wollte. »Ich wollte mich bei
Ihnen noch besonders bedanken.«


Die Angesprochene drehte sich um. »Das ist nicht nötig, Doktor
McClaw. Ich habe es gern getan .«


Er ging auf sie zu. Seine dunklen Augen musterten sie eingehend.


»Sie sind erst kurze Zeit hier, eine Woche - und doch habe ich das
Gefühl, mit ihnen einen besonderen Griff getan zu haben«, sagte er. »Es wäre
nicht ihre Sache gewesen, all die Stunden - jetzt leider vergebens - nach dem
Verschwundenen zu suchen. Sie haben morgen wieder einen anstrengenden Tag vor
sich und darüber hinaus wäre heute Ihr freier Tag gewesen, wo niemand sie hätte
belästigen dürfen ... Sie wissen, daß ich gerade darauf größten Wert lege.«


»Schon gut, Doc«, entgegnete die junge Frau. »Manchmal ist es eben
notwendig im Leben, mehr zu tun, als die Pflicht verlangt. Das Gleiche trifft
für sie zu. Auch sie tun mehr, und deshalb fühlen sich selbst diejenigen wohl,
von denen man im Haus nicht mehr erwarten kann, daß sie sich noch darüber
äußern. Außerdem hab ich’s für Sie gern getan.«


Den letzten Satz sagte sie etwas leiser. Sie lächelte
traumverloren, und Dr. McClaw erwiderte dieses Lächeln.


»Ich glaube, ich muß mich bei Ihnen nochmals besonders erkenntlich
zeigen, Miß Diana. Vielleicht ergibt es sich in den nächsten Tagen, daß wir mal
zusammen zum Essen fahren können. Ich kenne in der Nähe von Killin ein schönes
Ausflugslokal, wo man hervorragend speist. Wenn Sie mir die Ehre gäben .«


Diana Mitchell nickte leicht. »Doch - darüber würde ich mich
freuen. Gute Nacht, Doc!«


»Gute Nacht, Miß Diana .«


Die langbeinige Blondine verschwand um die Korridorecke und
näherte sich ihrem Zimmer.


Um die Lippen der attraktiven Assistentin spielte ein kaum
merkliches Lächeln. Nach einer Woche war sie vollauf zufrieden mit der
Entwicklung der Beziehung zwischen McClaw und sich. Alles lief wie am Schnürchen ...


 


*


 


Im Morgengrauen näherte sich der mausgraue Jaguar der Ortschaft Killin.


Auf halbem Weg nach dort hielt das Fahrzeug mitten auf offener
Straße.


Am Steuer saß eine rothaarige, resolut wirkende junge Frau, neben
ihr ein älterer Mann mit grauen Augenbrauen und faltiger Haut.


Man sah dem wettergegerbten Gesicht des Alten an, daß er den
größten Teil seines Lebens im Freien verbracht hatte.


Bei den beiden Insassen handelte es sich um Jonathan O’Hara und
seine Tochter Sioban.


»Okay, Dad«, sagte die Fahrerin, »da wären wir. Hast du dir’s auch
wirklich überlegt?«


»Sioban - manchmal behandelst du mich wie einen kleinen Jungen und
nicht wie deinen Vater,« beschwerte sich der Mann an
ihrer Seite. »Ich weiß, daß du gut vier bis fünf Stunden in Killin zu tun hast
und ich früher nicht mit deiner Rückkehr rechnen kann. Ich bin es zwar gewohnt,
nur etwa anderthalb bis zwei Stunden Spaziergänge zu machen, aber heute kündet
sich ein schöner und sonniger Frühherbsttag an, und da dauert dieser
Spaziergang eben mal länger. Es ist nur in meinem Sinn. Ich kann endlich auch
mal weiter laufen, was ich immer schon tun wollte .«


Jonathan O’Hara war Großgrundbesitzer, und die meisten hier
zwischen Hügeln brachliegenden Felder und das Heideland gehörten ihm. Was mal
damit werden sollte, wußte noch kein Mensch. Erst kürzlich war von den
zuständigen Behörden eine Absage erfolgt. Jonathan O’Hara hat mit dem Gedanken
gespielt, hier in dieser abseits gelegenen Gegend mit dem kleinen, stillen See
einen Camping- und Caravanplatz einzurichten.


Doch die Landschaft stand unter Naturschutz. Sie sollte nach
Möglichkeit unverändert bleiben.


Seit rund zwei Fahrten war es O’Haras Angewohnheit, die
regelmäßigen Fahrten seiner Tochter nach Killin, der nächstgrößeren Ortschaft,
die rund fünfundzwanzig Meilen von dem Bauernhof entfernt lag, mitzumachen.


In der Zeit, während Sioban einkaufte, spazierte er durch die
menschenleere, friedliche Landschaft. Dabei genoß er das Gefühl der Freiheit
und sein Eigentum, das bis zu den fernen Hügeln reichte.


»Bis um die Mittagszeit dann, Sioban! Ich werd’s mir so
einrichten, daß ich wieder hier an der Straße bin.«


Mit diesen Worten verließ der dreiundsechzigjährige Mann das
Fahrzeug. Jonathan O’Hara wirkte kraftvoll und rüstig, man sah ihm sein Alter
nicht an.


Er hatte einen Spazierstock dabei, mehr zur Zierde als aus
Notwendigkeit, und winkte damit seiner davonfahrenden Tochter nach.


Die Frau am Steuer passierte vorn die kleine Abzweigung, wo ein
Schild mit der verwitterten Aufschrift »Dr. McClaws Sanatorium« stand.


Jonathan O’Hara sah den Wagen in einer Staubwolke verschwinden und
lächelte.


Sioban war schon ein Teufelsmädchen und erinnerte ihn in
frappierender Weise an seine Frau, die vor sechs Jahren starb. Seit jener Zeit
kümmerte sich Sioban um Haushalt und Hof, und nichts war ihr zuviel. Ihr großes
Hobby waren schnelle Wagen, und sie meinte, in einem Jaguar den richtigen fahrbaren
Untersatz gefunden zu haben. Manchmal jagte sie wie ein Teufel auf ihrem
Lieblingspferd »Mister Black« über die Weiden und die Heidelandschaft und
kehrte oft vollkommen erschöpft, aber glücklich auf den Hof zurück.


O’Hara überquerte die schlecht asphaltierte, holprige Straße und
schritt den schmalen Feldweg entlang, der sich durch die menschenleere
Heidelandschaft schlängelte.


Hochaufgerichtet, mit kräftigem Schritt legte der Mann Meter für
Meter zurück, ließ das graue Band der Straße immer weiter hinter sich und
verschwand zwischen den Hügeln im Hinterland.


Der Himmel war blaßblau, kaum ein Wölkchen zeigte sich. Die Vögel
zwitscherten in den Bäumen, und O’Hara stand eine Zeitlang und beobachtete den
Flug der Tiere. Insekten schwirrten durch die Luft und umsummten ihn.


Die erste Stunde verging wie im Flug. O’Hara bewegte sich
kraftvoll und federnd wie ein junger Mann, und man merkte ihm an, daß er am
Wandern Freude hatte.


In der ersten Stunde legte er nicht eine einzige Pause ein.


Er wollte heute weit nach draußen, um die brachliegenden Äcker und
Wiesen hinter dem Hügel zu begutachten. Dort war er seit Monaten nicht mehr
gewesen.


Er ging noch zusätzlich eine Viertelstunde weiter und legte dann
zehn Minuten Pause ein.


In der Zwischenzeit war es vollkommen hell geworden, die Sonne
trocknete den Tau auf Gräsern und Blumen, die Luft war angenehm temperiert,
gerade richtig zum Wandern.


Er öffnete seinen Rucksack, nahm einen Apfel und begann ihn zu
essen. Als er seinen Weg fortsetzte, stutzte er plötzlich und blieb stehen.


Seine Augen verengten sich, als er zu dem kleinen Hügel
hinüberblickte, der wie eine Kuppel aus der Heidelandschaft ragte.


Dort sah er mehrere glatte, kerzengerade Masten, die aussahen, als
wären sie für eine Überlandleitung gesetzt.


»Das gibt’s doch nicht«, murmelte der Bauer unwillkürlich. »Was
soll denn das wieder heißen?«


Er gab sich einen Ruck, schritt schneller aus und marschierte quer
durch das hochstehende Gras. Das Gelände dort drüben, einschließlich des
Hügels, gehörte noch zu seinem Besitz, und niemand konnte hier etwas verändern
ohne seine Einwilligung.


Seit wann war eine Überlandleitung oder eine Telefonverbindung
geplant? Dies waren seine Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen.


Beim Näherkommen wurde ihm bewußt, daß die Masten doch weiter
auseinanderstanden, als es zunächst aus der Ferne schien.


Was wurde hier gebaut?


Unmutig und etwas verwirrt näherte sich Jonathan O’Hara einem der
Masten die mindesten vier Meter hoch waren.


In graugrüner bis grauschwarzer Farbe hoben sie sich von der
Landschaft kaum ab.


Diese Tarnfarbe hatte doch ihren Grund .


Der Mast, vor dem er stand, wirkte feucht und schimmerte, als wäre
er eben erst gestrichen worden.


Vorsichtig berührte Jonathan O’Hara mit der Kuppe seines rechten
Zeigefingers das Holz.


Es war klebrig .


Dann sah er etwas, das ihm im ersten Moment zwar auffiel, aber ihn
nicht sonderlich beschäftigte.


Etwa einen Meter über sich entdeckte er einige Wespen, die sich
kreisförmig auf der klebrigen Schicht bewegten und aufgeregt mit ihren
Saugrüsseln die Flüssigkeit aufzunehmen schienen, die dort aufgetragen war.


Es wurden immer mehr. Erst waren es zehn, fünfzehn, dann
mindestens zwanzig Wespen. Über seinem Kopf begann es zu summen und zu wimmeln,
daß Jonathan O’Hara es für angebracht hielt, sich nicht länger an diesem Mast
aufzuhalten.


Etwa fünfzig Schritte davon entfernt
stand ein zweiter. Dieser Mast war nahe an den Hügel herangebracht worden.
Dahinter begannen niedrig stehendes Buschwerk und dorniges Gestrüpp, das den
Hügel unwegsam machte.


O’Hara schüttelte den Kopf. Noch immer verstand er nicht den Sinn
dieser Masten ...


Auch der, vor dem er stand, war klebrig und wurde von besonders
vielen Wespen umschwirrt, als hätten sie dort ihr Nest.


Hunderte von gelb-schwarz gestreiften Körpern summten über ihm und
ballten sich zu größeren Trauben zusammen. Im Nu formten sich kopfgroße und
noch größere Gebilde.


Woraus die Flüssigkeit auf den Masten auch immer bestehen mochte,
sie hatte offensichtlich nur einen Sinn: die Tiere anzulocken
.


Ließ sich damit die Tatsache des Vorhandenseins dieser Masten
erklären?


Wurden hier biologische Experimente durchgeführt?


Im ersten Moment gab er sich mit dieser Erklärung zufrieden. Doch
dann stiegen wieder die Zweifel in ihm auf.


Hier konnte niemand etwas gegen seinen Willen durchführen.
Zumindest hätte man ihn über die Errichtung der Masten informieren müssen.


Das war nicht geschehen!


Da stimmte etwas nicht .


Instinktiv fühlte O’Hara es, ohne es näher begründen zu können.


Immer mehr Wespen kamen aus allen Himmelsrichtungen, und er sah um
den Hügel herum einen besonders großen Schwarm, der bestimmt einige hundert
Meter Durchmesser hatte.


Schweiß trat auf Jonathan O’Haras Stirn, als er sah, wie die
gelb-schwarz gestreiften Insekten sich auf die errichteten, schmierigen Masten
stürzten, dort dicke Trauben bildeten und wie verrückt die Flüssigkeit in sich
aufnahmen.


Jonathan O’Hara zögerte zu lange.


Er war fasziniert von dem Bild, das sich ihm bot, und vergaß
darüber seine eigene Sicherheit.


Der Schwarm stürzte sich nicht mehr auf die Masten, er umschwirrte
auch ihn. Der Mann schlug heftig um sich, um zu verhindern, daß die Wespen sich
auf ihn setzten.


Er wollte davonlaufen, doch sein rechter Fuß verfing sich im
flachen Gestrüpp zwischen dem Gras.


Jonathan O’Hara stürzte und schlug direkt neben dem Mast in
unmittelbarer Nähe des Hügels auf.


Ein schepperndes Geräusch erfolgte, als der Eimer umfiel, der eine
Armweite vom Mast entfernt mitten im Gebüsch stand, als hätte jemand das Gefäß
achtlos hingestellt.


Der Inhalt des grauen Metalleimers ergoß sich über Jonathan
O’Haras Linke, schwappte auf seine Schultern, seine linke Gesichtshälfte und
rann den Nacken hinab.


Der Inhalt - das war eine weiße, dickflüssige Masse, auf der
ebenfalls Trauben von Wespen klebten und sich wie verrückt gebärdeten.


Mit der Flüssigkeit wurde auch ein Großteil der aufgeregten
Insekten auf O’Haras Hand, Arm, Schultern und Gesicht geschleudert.


Im nächsten Moment war das Leben des Dreiundsechzigjährigen ein
einziger Alptraum.


Schreiend wälzte er sich am Boden, verschmierte seinen Körper mit
der rätselhaften Flüssigkeit noch mehr und zog ungezählte Wespen an, die sich
auf ihn stürzten. O’Hara schlug um sich. Doch sein mutiger Versuch, hier den
Kampf aufzunehmen, war von vornherein zum Scheitern verurteilt.


Tausende von Wespen klebten auf ihm, bedeckten seine Augen, seinen
Kopf, Mund und Nase und krochen in seinen Ohren, wo ebenfalls ein Teil der sie
anlockenden Flüssigkeit klebte.


Ein Großteil der Wespen, die direkten Kontakt mit O’Haras Haut
hatten, saugten nicht nur die Flüssigkeit auf, sondern
stießen auch ihren Stachel in das Fleisch des sich heftig wehrenden Menschen.


Er schaffte es, noch einmal auf die Beine zu kommen. Er lief
einige Schritte taumelnd nach vorn, an seinem ganzen Körper gab es keinen
Quadratmillimeter mehr, der nicht von den summenden Insekten bedeckt war.


Mehr als zweihundert Stiche auf einmal wurden Jonathan O’Hara
zugefügt, und der Mann fiel wie ein gefällter Baum zu Boden, wo er reglos liegen
blieb .


Mitten im Schwirren und Surren der Insekten vernahm man kaum das
Rascheln im Gras.


Es waren Schritte.


Das dichte Gebüsch in unmittelbarer Nähe des vordersten Mastes, wo
der Eimer mit der Flüssigkeit gestanden hatte, wurde auseinandergedrückt.


Es schien ein Mensch zu sein, der dort stand.


Seine Schuhe waren mit feuchter Erde bedeckt, die braune Hose war
etwas schmuddelig, und der kanariengelbe, weiche Mantel, den der Unbekannte
trug, wäre ein hervorragendes Requisit für einen Clown im Zirkus gewesen.


Der Mann bückte sich, griff mit kräftigen, gebräunten Händen nach
dem Eimer, zog ihn an sich heran und schaufelte mit der anderen Hand so viel
von den Wespen und der Flüssigkeit in das Gefäß, wie er vermochte.


Die Wespen reagierten weder wütend, noch umschwirrten sie ihn,
noch griffen sie ihn an!


Der Fremde trat mit dem Eimer in der Hand langsam aus dem Gebüsch
und warf aus seinen großen Facettenaugen einen Blick auf die reglose Gestalt am
Boden, die von Wespen bedeckt war.


Der Fremde in dem kanariengelben Mantel bewegte seine Fühler und
sein Insektenmaul öffnete sich leicht, so daß es aussah als würde er hämisch
grinsen.


Dieser Mann war halb Mensch - halb Insekt!


Eine Maske konnte es nicht sein, die er sich über den Kopf
gestülpt hatte.


Jede einzelne Faser seines Kopfes lebte, pulsierte und war ein
gewachsener Teil seines ungeheuerlichen Körpers.


Der Unheimliche stand da und beobachtete die wimmelnde Masse, die
Jonathan O’Haras Körper bedeckte.


Als die Flüssigkeit aufgesaugt war, lösten und verteilten sich die
Insekten auf die einzelnen Mäste oder umschwirrten den Eimer, den der Mensch
mit dem Wespenkopf noch immer in den Händen hielt, um dort das für sie kostbare
und erregende Naß zu finden.


Da wandte der Mann im gelben Mantel sich ab, stellte den Eimer
abseits ins Gebüsch, duckte sich, unterlief ein Dornengestrüpp und verschwand
in einem gut getarnten, hinter dem Buschwerk liegenden Höhleneingang, wo die
Dunkelheit des Hügels ihn aufnahm.


Jonathan O’Hara lag völlig reglos.


Nur noch einzelne Wespen umschwirrten ihn, setzten sich hin und
wieder auf seinen Körper und flogen dann weg, als hätten sie das Interesse an
ihm verloren.


Das Gesicht des Toten war verschwollen, man konnte kaum mehr die
einzelnen Sinnesorgane wahrnehmen.


Da ging plötzlich ein Zucken durch die gespreizten, verstochenen
Finger, und man sah förmlich die Spannung, die in den am Boden liegenden Körper
zurückkehrte.


Ein flaches, ruckartiges Atmen war zu vernehmen.


Jonathan O’Hara - lebte er wieder? Das konnte nicht sein! Das
widersprach allen Naturgesetzen .


Und doch war es so!


Verantwortlich zu machen dafür war die rätselhafte Flüssigkeit,
die die Wespen in sich aufgenommen hatten und die sie mit ihrem Stachel in die
Haut des Unglücklichen trieben, wo Wespengift und Wespenspeise eine neue Verbindung
miteinander eingingen.


In den Toten kehrte das Leben zurück. Es war einen Art
vampirisches Leben .


Die aufgequollene Gesichtshaut veränderte ihre Farbe.


Erst wirkte sie bläulich, dann rötlich und ging dann langsam, aber
ständig ins Schwarze über.


Die Haut wirkte glatter. Sie veränderte sich, und die einzelnen
Zellen nahmen ihre Arbeit wieder auf, doch mit einem veränderten Programm, wie
es schien.


Jonathan O’Hara fielen alle Haare aus, und auf seinem Kopf
begannen zwei lange, zitternde Fühler zu wachsen. Die großen Facettenaugen
schillerten in allen Regenbogenfarben und vermittelten seinem ebenfalls
veränderten Gehirn ein Bild der Umwelt, das aus vielen hundert Bildern, wie
Mosaiksteine, zusammengesetzt war.


Der gleiche, unheimliche Wespenkopf, den der Fremde mit dem
kanariengelben Mantel auf den Schultern trug, war auf Jonathan O’Haras Kopf
entstanden.


Einige Minuten noch lag der unheimlich Veränderte wie benommen auf
dem Boden, richtete sich dann auf, warf einen Blick in die Runde, schien zu
begreifen und schlug den Weg über die Heide ein. Er entfernte sich von dem
Hügel, erreichte wenig später einen schmalen, durch die Äcker führenden Pfad,
von dem aus er den Weg zur Straße ansteuerte, wo er sich wie verabredet um die
Mittagszeit mit seiner Tochter Sioban treffen wollte .


 


*


 


Der Vormittag verging wie im Flug.


Dr. McClaw beschränkte die Visite auf das Notwendigste, um präsent
zu sein, wenn es neue Spuren in der Suche nach Mathew Wilkins gab.


Auch nach der Mittagspause schien er sich noch nicht entschließen
zu können, die Polizei von den Vorfällen im Sanatorium zu unterrichten. Er
hatte noch die Hoffnung, daß Mathew Wilkins auftauchte.


Während seine Mitarbeiter zu Mittag aßen, zog er sich auf sein
Zimmer zurück. Er hatte Diana Mitchell wissen lassen, daß im Laufe des Tages
eine Studienkollegin aus Glasgow käme.


Ihr Name war Mary Jane White. Offensichtlich bedrückte es ihn, daß sie ausgerechnet heute
aufkreuzte.


»Aber daran ist wohl nichts zu ändern«, murmelte er, ehe er ging.


 


*


 


Diana Mitchell war nur beim Mittagessen mit ihrer Kollegin
zusammen. Dann verließ sie den Tisch, sagte, daß sie noch etwas zu erledigen
habe, daß sie sich außerdem sehr müde fühle und die Zeit zum Schlafen nützen
wolle.


Sie suchte ihr Zimmer auf, öffnete weit das Fenster und berührte
dann einen winzigen Mechanismus an der kleinen goldenen Weltkugel, die an ihrer
Armkette hing.


Durch die Kontinente der Weltkugel schimmerte das stilisierte
Gesicht eines Menschen.


»Hallo Sohnemann«, sagte die Blondine mit leiser, klarer Stimme,
während sie ihren Blick über den endlos scheinenden Park schweifen ließ. »Ich
habe versprochen mich zu melden, wenn es hier etwas Interessantes zu berichten
gibt. Ich hoffe doch, daß du noch interessiert an dem bist, was ich dir zu
sagen habe.«


Hätte Dr. Roderick McClaw jetzt Gelegenheit gehabt, als Lauscher
vor der Tür zu stehen, wäre er sehr überrascht gewesen zu hören, was seine
Assistentin da von sich gab.


Diana Mitchell war nämlich niemand anders als Morna Ulbrandson
alias X-GIRL-C.


McClaws
ehemalige und langjährige Mitarbeiterin war von ihr vor gut einer Woche
abgelöst worden. Das Ganze war ein abgekartetes Spiel. Angeblich war Mornas
Vorgängerin erkrankt und mußte sich zu einem längeren Klinikaufenthalt begeben.
Der Initiator des Spiels war der geheimnisvolle X- RAY-1, der Leiter der PSA.


Einige rätselhafte Vorgänge im Sanatorium Dr. McClaws veranlaßten
ihn, heimlich zu intervenieren. Er wollte, daß sich seine besten Agenten einen
Eindruck davon verschaffen.


Den vorläufigen Höhepunkt bildete das Verschwinden eines
prominenten Scotland Yard-Beamten, der mehrere Wochen als vermeintlicher
Patient dem Arzt und seinen Mitarbeitern auf die Finger geschaut hatte. Es war
ausgeschlossen, daß jemand im Sanatorium dahinterkam, welche Rolle jener
Scotland Yard-Beamte wirklich spielte. Und doch hatte er sich eines Tages nicht
mehr mit seiner Dienststelle in Verbindung gesetzt, um seine Wahrnehmungen, die
offensichtlich an einem entscheidenden Punkt angelangt waren, mitzuteilen.


Der Mann verschwand spurlos.


Und nun wußte Morna Ulbrandson alias Diana Mitchell zu berichten,
daß es in der letzten Nacht wieder zu einem recht merkwürdigen Zwischenfall in
diesen Räumen gekommen war.


». ich hatte Gelegenheit in der Zwischenzeit als enge Helferin Dr.
McClaws Einblick in die Akten zu gewinnen. Dabei bin ich auf einige seltsame
Hinweise gestoßen, die mich nachdenklich stimmen und auch Dr. McClaw ein Rätsel
sind. Einige der hier anwesenden Patienten zeigen seit geraumer Zeit
Veränderungen, die eigentlich nicht in ihr Krankheitsbild passen. Dr. McClaw
hat mehrere Versuche angebracht, wonach bisher harmlos psychisch Kranke ohne
ersichtlichen Grund äußerst aggressiv reagierten und ihre Zimmerkollegen
anfielen. Es scheint, daß auch im Fall Richard Hoggart so etwas Ähnliches
vorliegt, obwohl McClaw sich darüber noch nicht eindeutig geäußert hat. Ich
selbst werde den heutigen Nachmittag und vor allem die Anwesenheit einer
Kollegin McClaws, einer gewissen Mary Jane White aus Glasgow, benutzen, noch
einige eigene Wege zu gehen, um herauszufinden, was aus Mathew Wilkins geworden
ist. In diesem Zusammenhang ist mir übrigens etwas aufgefallen, was Dr. McClaw
jedoch scheinbar nicht so wichtig zu nehmen scheint. Alle, die sich auf eine
Weise veränderten, die nicht vorauszusehen war, die nicht mehr auf ihre
Medikamente ansprachen, faselten irgendetwas von Wespen, die sie unbedingt
sehen müßten und die es auch hier im Sanatorium gäbe. In der Tat haben wir
letzte Nacht in einem alten, baufälligen Turm ein Wespennest entdeckt. Aber Dr.
McClaw hat dem offensichtlich keine besondere Bedeutung beigemessen.«


Als Morna geendet hatte, meldete sich eine leise, vertrauliche
Stimme. Es war die von Larry Brent alias X-RAY-3.


»Ich hab’s ja gewußt, Schwedengirl. Überall wo du mit von der
Partie bist, kommen wir meistens mit Riesenschritten weiter. Unser verehrter
Chef X-RAY-1 hat mit dir mal wieder einen ausgezeichneten Griff getan ...«


»Und ihr beide haltet euch wohl noch in Edinburgh auf?« fragte X-GIRL-C.


»Nein, da müssen wir dich enttäuschen«, erklang die leise, aber
gut zu verstehende Antwort in dem Miniaturlautsprecher der Kugel. »Wir sind dir
inzwischen einige Meilen näher auf den Pelz gerückt. Wir halten uns derzeit in
Perth auf und haben die ganze Zeit über auf Nachricht von dir gewartet. Wir
haben uns die freie Zeit damit vertrieben, daß wir auf einem der zahlreichen
Seen Boot gefahren sind und an klaren Bächen Forellen gefangen haben.«


Morna Ulbrandson seufzte. »Die Arbeit ist, wie mir scheint, mal
wieder denkbar schlecht verteilt. Ihr beide macht Bootsausflüge und fangt
Forellen, während ich hier am Rand des Todes wandele.«


Larry Brent lachte leise. »Du hattest schließlich die besseren
Papiere, blonde Fee. Mein Freund Iwan und ich haben da weniger Erfahrung im
Umgang mit psychisch Kranken. Du wurdest auf diese Rolle speziell eingestimmt,
um an der Seite Doktor McClaws bestehen zu können.«


»Er ist auch sehr zufrieden mit mir, hat er gesagt ...«


»Dann vollbringst du mal wieder eine Meisterleistung.«


Morna besprach mit ihren beiden Kollegen Larry Brent und Iwan
Kunaritschew, der sich in Brents Begleitung in Perth aufhielt, das weitere
gemeinsame Vorgehen.


Sie kamen überein, daß Larry und Iwan am späten Nachmittag im
Sanatorium aufkreuzen sollten. Larry und Iwan waren angeblich Mitarbeiter einer
amerikanischen Wochenzeitung, die über verschiedene Einrichtungen für psychisch
Kranke in aller Welt einen Bericht zusammenstellte und Vergleiche zog.


Bei dieser Gelegenheit erwartete man weitere interessante
Hinweise, weil Larry und Iwan Dr. McClaw direkt auf jene Fälle ansprechen
wollten, die das Sanatorium in jüngster Vergangenheit in eine zwielichtige
Atmosphäre gebracht hatten.


Morna Ulbrandson war ihren beiden Kollegen vorausgereist. Während
Larry sich noch in London aufhielt, um den Fall William Taylor zu studieren,
jenes Scotland Yard-Beamten, der in das Sanatorium eingeschummelt worden war,
verfolgte X-GIRL-C schon jeden Schritt des Dr. McClaw.


William Taylor war auch noch aus eigener Initiative tätig
geworden. Wegen eines Nervenleidens befand sich sein Bruder in jenem
Sanatorium, in dem sich Kranke veränderten und Wesensarten zeigten, die zuvor
nicht bei ihnen in Erscheinung traten.


William Taylor mußte eine solche Veränderung bei seinem Bruder
festgestellt haben, und deshalb riskierte er etwas auf eigene Faust, dabei
sogar seine Lebensstellung aufs Spiel setzend.


Doch selbst das war schließlich unwichtig geworden. William Taylor
verschwand, und alle Nachforschungen nach ihm verliefen im Sand. Mit Sicherheit
schien jedoch festzustehen, daß Dr. McClaw und seine Mitarbeiter nichts mit dem
Verschwinden des Scotland Yard-Beamten zu tun hatten. Es hieß, daß Taylor, der
sich im Sanatorium als Mr. Burke hatte eintragen lassen und von dem bis zur
Stunde eigentlich niemand wußte, daß er der Bruder des dort noch einsitzenden
Peter Taylor war, nicht als Risikopatient galt. Bevor Taylor sich in eine
unbekannte Gefahr begab, hatte er spezielle Krankenfälle genau studiert und
einen solchen Fall bis in alle Einzelheiten als Rolle übernommen.
Krankenpapiere, in die Morna inzwischen Einblick genommen hatte, waren
dementsprechend geführt worden.


Taylor alias Burke konnte sich auf dem Gelände frei bewegen. Er
gehörte sogar zu jenen Auserwählten, denen erlaubt war, stundenweise
Spaziergänge in die Berge und die Heide zu machen und deshalb das Haupttor
passieren durfte.


Solche Spaziergänge wurden immer nur in Gruppen von mindestens
zwei Personen durchgeführt.


Auf diese Weise wollte Dr. McClaw erreichen, daß einer auf den
anderen aufpaßte.


Doch der Kontrollmechanismus versagte an dem Tag, als Taylor
verschwand.


Sein Begleiter kam in das Sanatorium zurück. Er wirkte völlig
verstört, war kaum mehr ansprechbar und erzählte etwas von Wespen, die er sehen
müsse ...


Damit fing eigentlich alles an. Zum ersten Mal wurden die Insekten
erwähnt, ohne daß sich jemand darauf einen Reim machen konnte. Im Lauf der
folgenden Tage und Wochen kam es immer wieder im Sanatorium zu Äußerungen von
Kranken, demzufolge sie ganz verrückt danach wären, die Wespen zu beobachten,
sie sogar zu suchen .


Dr. McClaw und seine Mitarbeiter standen vor einem Rätsel.


Die Hinweise, die nur dürftig aus dem Sanatorium an die
Öffentlichkeit drangen, wurden auch von den Computern der PSA in New York
ausgewertet.


Zum ersten Mal in der Geschichte der PSA fand auch ein Name
Verwendung, der erst kürzlich im Programm gespeichert worden war.


Es handelte sich um den rätselhaften Dr. X.


Alles wies darauf hin, daß Larry Brent und Iwan Kunaritschew zum
ersten Mal Kontakt mit ihm hatten, als sie sich vor ein paar Wochen in London
aufhielten und in den Fall des verrufenen Spukhauses verwickelt wurden.


Da war der Name einer rätselhaften Gestalt zum ersten Mal genannt
worden. Den angeblichen Dr. X sollte es vor vier- oder fünfhundert Jahren
tatsächlich gegeben haben. Er beschäftigte sich mit Experimenten, die über die
Grenzen der damals bekannten Wissenschaft hinausgingen, und die auch heute noch
weit über deren Grenzen lagen. Hexerei, Dämonismus, Satanskult, Alchemie
spielen dabei eine Rolle und verbotene Praktiken im Umgang mit Substanzen, deren
Zusammensetzung offensichtlich nur jenem geheimnisvollen Dr. X vertraut gewesen
waren.


Dr. X war nicht nur eine Legende. Die Geschehnisse vor kurzem in
jenem Gespensterhaus hatte die beiden Freunde mit
einer Gefahr konfrontiert, die sie zwar für den Moment und für die Beteiligten
abwenden, aber nicht beseitigen konnten.


Nach dem ersten Zusammenstoß wurden alle Quellen ausgeschöpft, die
der PSA zugänglich waren, um die Legenden, Berichte und Gerüchte über den
rätselhaften Dr. X zu sammeln und auszusortieren.


Die Computer hatten das Material auf einen Nenner gebracht.
Demnach war Dr. X tatsächlich ein Verbrecher - Genie vergangener Tage. Bei ihm
handelte es sich um einen hartnäckigen und besonders gefährlichen Gegner, einen
Feind, der über entsprechende Kenntnisse verfügte und Mittel anwendete, die
auch heute noch zum größten Teil unbekannt waren, die er aber auf
geheimnisvolle Weise beherrschte.


Es gab durch die Computerauswertungen einige Vermutungen, die sich
jedoch bisher nicht bestätigt hatten.


Danach sollte Dr. X - in einzelnen Legenden wurde es angedeutet -
über eine Anzahl von Verstecken aus früheren Tagen verfügen, deren er sich
wieder nach seiner neuen Existenz, die im Gespensterhaus begonnen hatte,
erinnerte und bediente.


Wo sich diese Verstecke befanden und was sie enthielten, das
allerdings war bis zur Stunde noch völlig ungeklärt.


Daß psychisch gestörte Menschen, die nicht im eigentlichen Sinn
geisteskrank waren, doch plötzlich verrückt spielten und in Phasen fielen, die
gar nicht in ihr Krankheitsbild paßten, war so rätselhaft, daß die Computer
einen Hinweis brachten, sich des Namens Dr. X zu erinnern .


Larry Brent in seiner geheimen Funktion auch als X-RAY-1 hatte
sofort konsequent reagiert.


Morna wurde beauftragt, die Assistentinnenstellung bei Dr. McClaw
anzusteuern. Sie war dazu prädestiniert. In vielen Fällen in der Vergangenheit
hatte sie sich schon mit psychischen Krankheitsfällen vertraut machen müssen.


Die bisherige langjährige Mitarbeiterin Dr. McClaw wurde darauf
eingeschworen, ihre Stelle vorübergehend wegen einer angeblichen Krankheit zu
verlassen. In diesem Fall arbeiteten Scotland Yard und die PSA Hand in Hand.


Die bisherige Assistentin McClaws war es, die Morna Ulbrandson
praktisch empfahl. Doch auch ihr war der wahre Name der Schwedin nicht bekannt.
Diana Mitchell hielt sich angeblich seit Monaten schon in Edinburgh auf, lebte
dort in einer kleinen Wohnung von ihren Ersparnissen und ging keiner geregelten
Arbeit nach.


Es wurde behauptet, daß Diana Mitchell überhaupt nicht mehr die
Absicht gehabt hätte, ihren ehemaligen Beruf auszuüben. Doch ein Telefonanruf
der Mitarbeiterin Dr. McClaws brachte den Stein ins Rollen, und da die beiden
»Kolleginnen« sich von früher her gut kannten, konnte die nun krank gewordene
Assistentin mit gutem Gewissen das Feld räumen.


»Dann paß gut auf dich auf, kleine Karbolmaus«, sagte Larry
abschließend. »Und wenn’s irgendwie brenzlig werden sollte - dein Anruf genügt,
und wir sind sofort da . Von Perth aus ist’s nur ein
Katzensprung bis zum Sanatorium.«


»Vorausgesetzt, daß ihr nicht wieder gerade eine Bootsfahrt macht
oder Forellen fangt«, konnte Morna sich die Bemerkung nicht verkneifen. »In
diesem Fall muß ich dann wohl etwas länger auf eure Ankunft warten, wenn’s
wirklich wichtig werden sollte.«


»Da müssen wir Sie enttäuschen, verehrte Kollegin«, widersprach
X-RAY-3. »Unser gemeinsamer Freund Towarischtsch Kunaritschew hat soeben die
Dachterrasse des Hotels verlassen, um den Wagen warmlaufen zu lassen. Wir
machen uns sofort auf die Socken, Schwedengirl. Wenn es darum geht, dich zu
sehen - das weißt du doch - lasse ich keine Sekunde unnütz verstreichen
.«


Larry Brent bezahlte seine Rechnung, ging dann ruhigen Schrittes
nach unten und nahm neben Iwan Kunaritschew Platz, der in einem dunkelblauen
Bentley saß, den sie sich bei einer Londoner Mietwagenfirma beschafft hatten.


»Und nun, Brüderchen, kutschieren wir mal schön Richtung Killin.« Mit diesen Worten lehnte Larry Brent sich bequem in die
weichen Polster, während Kunaritschew startete.


Es krachte im Getriebe, und das Auto machte einen Satz nach vorn.


Unliebsam wurde X-RAY-3 in diesen Vorgang einbezogen. Deshalb
stützte er sich am Armaturenbrett ab.


»Verzeihen Sie, Towarischtsch Sir«, knurrte der Russe,


während er die Zähne fletschte. »Das war der dritte Gang. Ich hab
mich in der Reihenfolge geirrt. Die westlichen Luxusschlitten liegen mir noch
nicht so recht! Sie unterscheiden sich von den östlichen dadurch, daß die
Reihenfolge der Gänge genau andersrum liegt. Ich bin eben einen Wolga gewöhnt
und keinen Bentley. Außerdem fährst du ja immer .«


»Aber heute, Brüderchen, würde ich mich mal verwöhnen lassen.«


Iwan grinste. »Dann bist du bei mir in den besten Händen. Gerade
eben hab ich damit angefangen, dir alles zu bieten, was du von einer solchen
Fahrt erwarten kannst«, flachste der Russe. »Lehn’ dich zurück, genieß’ es, ich
werde dir ein guter Chauffeur sein und garantiere dir, daß du diese Fahrt in
deinem ganzen Leben nicht vergessen wirst!«


Damit hatte er recht.


Kaum hatten sie Perth verlassen, jagte Kunaritschew über die
kurvenreiche, enge und fast unbenutzte Landstraße Richtung Nordwesten, die
weiter ins schottische Hinterland führte.


»Ich kann’s kaum erwarten, die Wespen zu sehen ... Ich will
endlich die Wespen sehen!« preßte er hervor, während
er sein Gesicht zur Fratze verzerrte und die Zähne fletschte wie ein Ungeheuer,
das sein Opfer verschlingen will. »Ich will so schnell wie möglich zu den
komischen Wespen. Verdammt noch mal ... ich hab’s eilig, Towarischtsch!
Verstehst du?«


Larry Brent, der seinen Freund schon so viele Jahre kannte,
stutzte im ersten Moment und hielt den Atem an.


War das Ernst, was sich da mit Kunaritschew abspielte, oder
gehörte die Äußerung zu seiner komischen Art von Humor, den er von Fall zu Fall
präsentierte?


Irritiert reagierte Brent, und Kunaritschew grinste breit und
wollte sich vor Lachen fast ausschütten, als er Larrys verdutztes Gesicht sah.


»Schau in den Spiegel, Towarischtsch!«
meinte der Russe.


»Herrlich . du siehst aus wie ein begossener Pudel
. Schade, daß ich keine Kamera dabei habe, um dieses Gesicht zu knipsen.
Der einmalige Ausdruck gehört der Nachwelt überliefert .«


Larry Brent seufzte und lehnte sich zurück. »Ich hab’s ja gewußt«,
murmelte der PSA - Agent. »Wenn du mal zwei oder drei Tage nichts Ernsthaftes zu
tun hast, wirst du albern. Sag’ mir wieder Bescheid, wenn’s vorbei ist ...«


X-RAY-3 lehnte sich zurück, schloß die Augen, merkte, daß
Kunaritschew noch eine Zeitlang wie ein Wilder fuhr, dann aber langsamer wurde
und den Wagen in gleichmäßig angenehmem Tempo über die staubige Straße rollen
ließ.


Larry fiel in einen angenehmen Halbschlaf und döste vor sich hin.
Er bekam nur beiläufig mit, daß Iwan plötzlich noch langsamer wurde und den
Wagen schließlich stoppte.


»Sind wir schon da?« fragte Brent
schläfrig, ohne die Augen zu öffnen.


»Ich bin zwar rasant gefahren, aber zum Fliegen konnte ich den
Bentley nicht überreden, Towarischtsch. Nein, da ist etwas anderes. Wir werden
aufgehalten ...«


»Eine Baustelle? Dann fahr’ doch die Umleitung!«
reagierte Larry leise, immer noch die Augen geschlossen.


»Baustellen gibt’s hier nicht. Dafür um so mehr Ungeziefer.«


»Dann kratz’ dich, Brüderchen, und fahr’ weiter! Morna erwartet
uns!«


»Wenn’s nur mit dem Kratzen getan wäre, hätte ich nichts dagegen,
Towarischtsch. Mich kribbelt’s am ganzen Körper, wenn ich so sehe, in was wir
da geraten sind. Alles rundum ist voll. Ich seh’ nichts mehr, Towarischtsch ...
Die Wespen sitzen überall .«


Larry stöhnt verhalten. »Laß den Unsinn, Iwan«, knurrte er. »Es
gibt Spaße, die mag ich nicht ...«


Er öffnete die Augen.


Da sah er, daß es sich diesmal um keinen Spaß handelte.


Alle Scheiben ringsum waren zu. Eine Wespe klebte an der anderen,
und das Gewimmel und Gesumme außerhalb des Bentley
ließ die beiden Freunde in atemloser Spannung verharren.


 


*


 


Der graue Jaguar näherte sich mit rasender Geschwindigkeit auf der
kerzengerade durch die Heidelandschaft führenden Straße.


Sioban O’Hara war pünktlich. Aus Erfahrung wußte sie, daß auch ihr
Vater zur ausgemachten Zeit da sein würde.


Doch dem war nicht so.


Als sie den Wagen bremste, hielt sie vergebens Ausschau.


Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Hatte sie sich in der
Zeit geirrt? Nein! Alles war in Ordnung.


Sioban O’Hara zog die Handbremse an, verließ das Auto und schaute
sich irritiert nach allen Seiten um.


»Daddy? Hallo Daddy . bist du in der Nähe?«


Ihre Stimme hallte laut und klar durch die stille Luft. Doch es
erfolgte keine Antwort.


Sioban schluckte. Sorgenfalten furchten ihre Stirn.


Die junge, rothaarige Frau ging am Straßenrand entlang, blickte
über die Felder hinweg und richtete ihre Blicke zu den Bäumen und Büschen, wo
sich ein ausgewachsener Mann am ehesten verbergen konnte.


Aber weshalb sollte ihr Vater sich verbergen?


Die junge Frau war verwirrt, als sie spürte, daß irgend etwas den
ursprünglichen Rhythmus unterbrach.


Ihr Vater war nicht mehr der jüngste. Auch wenn er kräftig und
gesund aussah, bedeutete dies noch lange nicht, daß er von einem Schicksals
schlag verschont blieb. Vielleicht war etwas mit seinem Herzen
. Vor Jahren schon hatte er über leichte Schmerzen geklagt, ohne jedoch
einen Arzt aufzusuchen. Er war sein Leben lang nie ernsthaft krank gewesen und
begriff nicht, weshalb er nun mit zunehmendem Alter diese Gesundheit verlieren sollte .


Beunruhigt lief Sioban O’Hara den schmalen, holprigen Pfad
entlang, der tiefer in die Heidelandschaft führte und den ihr Vater gegangen
war.


Äcker und Wiesen, Heide und in der Ferne im Dunst dieses
Frühherbsttages der gewaltige Hügel gehörte zu O’Haras Besitz.


Immer wieder rief Sioban O’Hara nach ihrem Vater, ohne eine
Antwort zu erhalten.


Mehr und mehr entfernte sie sich dabei von ihrem Auto.


Da schob sich dunkel und bedrohlich eine Gestalt aus dem Buschwerk
der anderen Straßenseite.


Es war der Verwandelte.


Auf seinen Schultern saß der schimmernde Chitinkopf einer ins
Riesenhafte vergrößerten Wespe. Doch der Körper war menschlich geblieben.
Geduckt lief der Mann zu dem parkenden Wagen, riß die Tür auf und warf sich
hinter das Steuer.


Blitzschnell löste er die Handbremse, legte den Gang ein und gab
Gas.


Fünfhundert Meter vom Ort des Geschehens entfernt wirbelte Sioban
O’Hara herum, als sie den aufheulenden Motor hörte.


Sie begann zu laufen, als würden Furien sie hetzen.


Der Jaguar machte einen Satz nach vorn.


»Halt! Stehenbleiben ... Was soll denn der Unsinn?!« Sioban O’Hara stieß es aufgebracht und mit sich
überschlagender Stimme hervor.


Doch selbst bei ihrem Tempo hatte sie keine Chance, den startenden
Wagen zu erreichen.


Sie sah die dunkle, zusammengekauerte Gestalt am Steuer, ohne jedoch
etwas Näheres zu erkennen.


Der Jaguar raste davon.


Erschöpft und verschwitzt, mit zerzausten Haaren und pochendem
Herzen erreichte die Frau die schmale Straße und starrte den Weg entlang, den
der Wagen genommen hatte.


Sie wischte sich über die Augen, schüttelte den Kopf und
blinzelte, als könne sie nicht glauben, was sie da beobachtet hatte.


Das Ganze war kein Zufall. Der Dieb hatte ihr aufgelauert.


Er mußte also genau gewußt haben, daß sie wieder herkam. Hatte er
sie und ihren Vater vorhin beobachtet?


Siedendheiß pulste das Blut durch Siobans Adern, und plötzlich
aufkommende, grauenhafte Angst schnürte ihr die Kehle zu.


Da mußte mit ihrem Vater wirklich etwas passiert sein. Vielleicht
war er überfallen, ausgeraubt und wie eine nutzlose Last irgendwo an den
Straßenrand geworfen worden .


Sioban O’Hara rannte über die Straße, inspizierte den mit
Buschwerk und Dornengestrüpp überwucherten Graben und sah die Einbuchtung und
die Abdrücke, die der hier kauernde Mensch hinterlassen hatte.


Nur eine Steinwurfweite von ihrem Halteplatz entfernt hatte der
Beobachter gelauscht und die Ankunft des Wagens gewartet.


Er schien selbst in seinem Plan ihre Suche nach dem Vater
einkalkuliert zu haben.


Und in unmittelbarer Nähe des niedergetrampelten Grases, des durch
Spuren gekennzeichneten Platzes, entdeckte sie den Spazierstock ihres Vaters.


Mit einem leisem Aufschrei bückte sie
sich und hob ihn auf.


Sie entdeckte daran eine klebrige Flüssigkeit.


Blut! Das war ihr erster Gedanke .


Aber bei näherem Hinsehen erkannte sie, daß die Masse nicht
dunkel, sondern gräulich war, als hätte jemand verdorbene Creme benützt.


Sioban roch daran. Das klebrige Zeug war völlig geruchlos.


Aufgeregt suchte die junge Frau die nähere Umgebung des Fundortes
ab, ritzte die Hände an dem dornigen Gestrüpp auf und zerriß ihre Kleider, ohne
jedoch darauf zu achten.


Sie weinte leise vor sich hin und fuhr mit dem Handrücken immer
wieder über ihre Augen, um die Tränen abzuwischen.


Sie hoffte, ihren Vater zu finden und wünschte sich sehnlichst,
daß er nur bewußtlos und ihm sonst nichts weiter zugestoßen war.


Sie suchte lange und eingehend, ohne daß sich ihre Hoffnungen
erfüllten.


Allein kam sie hier unmöglich weiter.


Sie ließ den Blick aus tränenverschleierten Augen über die stille,
endlos wirkende Landschaft schweifen ... auf der Suche nach einem Menschen.


Aber hierher in diese Einöde kam niemand.


Sioban O’Hara mußte die Polizei informieren, damit die so schnell
wie möglich mit Suchhunden kam und das Schicksal ihres verschollenen Vaters
aufklärte.


Es gab zwei Möglichkeiten, Hilfe herbeizurufen.


Sioban befand sich etwa in der Mitte des Weges zwischen dem
Sanatorium Dr. McClaws und einer winzigen Ortschaft, in der einige hunderte
Menschen wohnten.


Der Weg zum Sanatorium führte verschlungen zwischen den Hügeln
entlang und zum großen Teil bergauf.


Der Weg in das Dorf Abusheen jedoch war geradliniger, die
Asphaltstraße bot die Möglichkeit, schneller zu gehen als auf einem holperigen
Pfad.


So entschloß Sioban sich, ins Dorf zu laufen.


Sie mußte damit rechnen, etwa drei Stunden unterwegs zu sein. Doch
das mußte sie in Kauf nehmen. Eine andere Wahl gab es nicht.


Sie lief, so schnell sie konnte. Sie benutzte dabei den
Spazierstock ihres Vaters, den sie als Beweismittel mit ins Dorf nehmen wollte,
um ihn der Polizei zu zeigen.


Ihre Gedanken kreisten um die schrecklichen Dinge. Sie hielt immer
den Blick geradeaus gerichtet, und konnte doch oft ihre nähere Umgebung nicht
klar erkennen.


Schmerzen durch die Ungewißheit und die Erschöpfung trieben ihr
immer wieder Tränen in die Augen.


Sie warf keinen einzigen Blick auf den Stock, den sie in der Hand
hielt und mit dem sie sich immer wieder abstützte, um ihren eigenen Lauf zu
erleichtern.


Zwei, drei Wespen umsummten sie und den Stock, flogen ihn
schließlich an, landeten auf der klebrigen Schicht und begannen dort wie
verrückt einen Tanz ständig um ihre eigene Achse.


Doch das sah Sioban O’Hara nicht, und sie registrierte auch nicht,
wie die Wespen rasch nach oben zum Stockgriff krochen, wo ihre Hand lag und
sich ebenfalls Spuren der fein verteilten, klebrigen Masse befanden .


 


*


 


Morna Ulbrandson, die im Sanatorium nur als Diana Mitchell bekannt
war, erledigte wie immer die ihr aufgetragenen
Arbeiten.


Sie war verantwortlich für die Krankenberichte, für die Akten, die
zur regelmäßigen Bearbeitung und Überwachung auf dem Schreibtisch ihres Chefs
zu liegen hatten und in Verbindung zum Personal des Labors und der
Therapieräume bearbeitet wurden, um bestimmte Vorgänge zu koordinieren.


Dr. McClaw hatte im Lauf seiner langjährigen Tätigkeit einige
Eigenheiten eingeführt, die wohl in keinem Sanatorium der Welt zum Zug kamen.


Er mußte aus finanziellen Gründen nicht nur sein Personal auf ein
Minimum beschränken, sondern auch mit den vorhandenen Gegebenheiten räumlich
und therapeutisch fertig werden.


Jeder Mitarbeiter war mehr als ein Spezialist, er konnte in vielen
Bereichen eingesetzt werden.


Der einzige, der jedoch alles zu überschauen schien und jederzeit
wußte, wie es um einen Patienten wirklich stand, war Roderick McClaw, dem dieses
Privatsanatorium bereits seit zwanzig Jahren gehörte.


Die Fachwelt bescheinigte ihm in der Tat, daß er auf vielen
Gebieten ein Neuerer gewesen war, daß unter seinen Fittichen sogar als
unheilbar und aussichtslos geltende Fälle wie durch ein Wunder eines Tages
geheilt werden konnten.


Es war nicht daran zu zweifeln - auch diesen Eindruck mußte Morna
Ulbrandson uneingeschränkt anerkennen - daß Dr. McClaw für die Menschen, die
ihm anvertraut waren, alles tat. Er nahm sich für jeden
Zeit, er war für jeden einzelnen da.


Doch Morna war es aufgefallen, daß während der
letzten vier, fünf Tage eine merkliche Veränderung mit Dr. McClaw vorgegangen
war. Er wirkte nervös, unruhig, obwohl er versuchte, sich das nicht anmerken zu
lassen.


Er stand unter einer gewaltigen Spannung, die ihn vollauf
forderte.


Immer wieder sprach er gerade an diesem Tag von Mathew Wilkins,
ohne jedoch die Entscheidung herbeizuführen, die die Polizei miteinbezogen
hätte. Er wollte es einfach allein schaffen.


Den ganzen Tag waren alle Mitarbeiter auf der Suche, um Mathew
Wilkins zu finden.


Der Park wurde Meter für Meter durchgekämmt, und auch einige
Patienten, denen man eine solche Tätigkeit zumuten konnte, waren aufgefordert,
mitzusuchen und die Augen offen zu halten.


Richard Hoggart, Wilkins’ Zimmerkollege, von dem man eigentlich
erwartet hatte, daß er einen Hinweis gab, schwieg weiterhin beharrlich.


Dumpf vor sich hinbrütend saß der Mann den ganzen Tag über in
seinem Zimmer oder draußen auf einer Bank, spielte mit seinen Fingern und hob
nicht mal den Blick, wenn jemand an ihm vorüberging.


McClaw hatte seine quirlige Assistentin Diana beauftragt, Richard
Hoggart an diesem Tag nicht aus den Augen zu lassen. Er wollte über sein
Verhalten genauestens unterrichtet sein, weil sich offensichtlich wieder
Symptome äußerten, die eigentlich im Krankheitsbild des Mannes gar nicht
auftreten durften.


Hoggart war eher ein mitteilsamer, kontaktsuchender Mensch, der
sich einbildete, verfolgt zu werden, und deshalb traten zu unbestimmten Zeiten
immer wieder Angstsituationen auf, in denen er meinte, daß ihn irgend jemand
bedrohte.


Er versuchte, diese Psychose durchaus zu kompensieren, daß er sich
möglichst viele Freunde und Bekannte hielt, um durch sie praktisch beschützt zu
werden, wenn es für ihn unerwartet gefährlich werden sollte.


Morna passierte den breiten Korridor mit den erdfarbenen Platten
und ging auf Richard Hoggart zu, der gedankenversunken in einer Fensternische
saß und in den Park starrte, ohne vermutlich etwas wahrzunehmen. Morna sprach
den Mann an.


»Wie geht es Ihnen, Richard? Sie machen heute ein so bedrücktes
Gesicht. Das gefällt mir gar nicht.«


Hoggart blieb unbeweglich sitzen. Er schnalzte mit den
Fingernägeln und nagte an der Unterlippe, als wälzte er ein ungeheures Problem.


»Haben Sie Sorgen, Richard?« bohrte Morna
weiter. Sie setzte sich gegenüber auf den Sessel, legte ihre Hand auf die
seinen und lächelte ihn freundlich an. »Dann sagen Sie’s mir. Schütten Sie ihr
Herz aus! Vielleicht kann ich ihnen helfen. Ich bin sogar sicher, Ihnen helfen
zu können. Sie haben doch schon so erfreuliche Fortschritte gemacht und . was ist geschehen, Richard? Sie sind seit gestern
abend wie umgewandelt . Wissen Sie doch etwas, was Sie
möglicherweise vergessen haben, uns zu sagen, was Ihnen nun so eingefallen ist,
was Sie gern sagen möchten, aber Sie getrauen sich nicht, weil Sie befürchten,
jemand zu verraten. Hat Mathew Ihnen vielleicht etwas mitgeteilt, hat er Sie
möglicherweise mit eingeweiht? Er hält sich doch versteckt, nicht wahr? Und Sie
wissen es, Richard ... Bitte sagen Sie’s mir! Mathew braucht dringend unsere
Hilfe. Er wird vielleicht sterben, wenn wir ihn nicht rechtzeitig finden.«


Hoggart hörte auf, an seinen Lippen zu nagen. Die Spannung auf
seiner Miene, der verzerrte Gesichtsausdruck, der sein Gesicht so finster und
nachdenklich zeichnete, wichen von einem Augenblick zum anderen. Er lächelte.


»Na sehen Sie, Richard! So gefallen Sie mir schon viel besser. Ich
versprech’s Ihnen: Kein Mensch wird je erfahren, woher ich’s weiß. Sagen Sie
mir die Wahrheit!«


Wieder mal erwies sich Dr. McClaws Anweisung als richtig, selbst
zu den Verstocktesten so freundlich wie nur möglich zu sein. Die meisten würden
auftauen wie Eis unter der Sonne.


»Ich . kann es . nicht«, sagte Richard
Hoggart langsam.


»Und warum können Sie es nicht?«


»Ich habe ... Angst.«


»Aber vor wem denn? Hier ist doch niemand, der Sie bedroht. Wir
alle sind Ihre Freunde. Wir mögen Sie, und Sie wissen, daß Sie mit jeder Sache
zu uns kommen können.«


»Ja, Miss Diana ... das ist schon ... richtig.«
Er sagt es in natürlich klingendem Tonfall. »Und doch ... es gibt Dinge, über
die sollte man nicht reden .«


»Haben Sie darüber vielleicht mit Ihrem Zimmerkollegen Mathew
gesprochen?« nahm Morna von einer anderen Seite den
Faden wieder auf. »Ist es deshalb, weil Sie fürchten, daß das, was Mathew
geschehen ist, auch Ihnen passieren könnte?«


Er sah sie mit großen, leuchtenden Augen an. Er wirkte wie ein
Junge, den man bei einem Streich ertappt hatte.


»Mhm«, murrte er, »vielleicht ist es so, wie sie sagen .«


»Also wissen Sie doch etwas, Richard.«
Morna Ulbrandson seufzte. »Sagen Sie mir was Sie bedrückt! Nur so können wir
vielleicht auch noch Mathew Wilkins helfen . Das
wollen Sie doch, nicht wahr?«


Hoggart senkte den Blick. »Natürlich«, sagte er mit belegter
Stimme. »Es ist nur wegen dieser verfluchten Wespen .
sie .« Er brach mitten im Satz ab.


»Was ist mit ihnen, Richard? Was wissen Sie von den Wespen? Sie
meinen doch jene, die dort drüben im Dachgebälk des alten Turm hängen, nicht
wahr?«


»Ja, Miss Diana . « Er fuhr wie unter einem Peitschenhieb
zusammen, als dieses Wort über seine Lippen kam.


Morna Ulbrandson hatte etwas aus ihm herausgelockt, was er unter
normalen Umständen offensichtlich gar nicht gesagt hätte.


Er gab plötzlich einen leisen, erschreckten Aufschrei von sich,
drückte ihre Hand zurück und sprang auf.


»So bleiben Sie doch, Richard!« Auch
Morna Ulbrandson erhob sich blitzschnell. »Sie müssen unbedingt darüber reden.«


Er schüttelte heftig den Kopf. »Nein ... ich kann nicht. Ich weiß
überhaupt nicht, warum ich mich mit Ihnen hier unterhalte, Miss Diana. Sie
werden über mich kommen wie über Mathew .«


Woher wußte er, daß sich droben im Turm die Wespen befanden?


Bei den anderen Patienten, die in den letzten Tagen wie in
tranceähnlichem Zustand von diesen Insekten gesprochen hatten, war jedoch
nichts über den Aufenthaltsort bekannt geworden. Es schien, als wüßten sie es nicht . und doch verschwanden sie aus ihren Krankenzimmern,
um nicht wiederzukehren.


Das ganze Gelände war durchsucht worden, und es war genauso
gewesen wie bei Mathew Wilkins: 


Spurlos verschwunden, als hätte sie der Erdboden verschluckt .


Hoggart war der erste, der etwas mehr wußte und es gegen seinen
Willen offensichtlich mitgeteilt hatte.


Er wollte davonlaufen. Doch Morna hielt ihn fest.


»Bleiben Sie hier, Richard! Auch ich weiß das, was Sie darüber
wissen. Sie waren also im Turm drüben.«


Er nickte schwach mit dem Kopf. »Ich mußte es tun. Mathew wollte
es so .«


»Er wollte also auch die Wespen sehen?«


»Ja ...«


Und hier erschöpfte sich Richard Hoggarts Mitteilung. Obwohl Morna
Ulbrandson noch geschickt einige Fragen stellte, kam bei der Beantwortung nicht
viel heraus .


Doch ein Anfang war gemacht. Die PSA-Agentin war überzeugt davon,
daß sie das Gespräch noch im Laufe des Tages fortsetzten konnte.


Richard Hoggart atmete tief durch und setzte sich dann wieder auf
seinen Platz. Da in einem anderen Zimmer Unruhe entstand, ließ Morna ihren
Gesprächspartner einige Minuten allein, um nach dem Rechten zu sehen.


Ein Patient war aus seinem Bett gestiegen, über den Stuhl auf den
Schrank hinauf und hatte sich dort in die äußerste Ecke verdrückt.


Der junge Mann gab zu verstehen, daß er aus der luftigen Höhe
nicht eher herunterkommen würde, als bis man ihm endlich besorge, worum er
schon seit Tagen bitte.


Als Drogenabhängiger war er eingeliefert worden, und Dr. McClaw
hatte alle Hoffnung, ihn wieder zurechtzubiegen und als geheilt zu entlassen.


Morna redete ihm gut zu.


Als jemand vom Pflegepersonal kam, zog sie sich aus dem Zimmer
zurück. Nur drei Schwestern waren im Augenblick im Haus vertreten, um eine Art
Notdienst aufrechtzuerhalten. Mit allen anderen durchsuchte McClaw schon zum
wiederholten Mal den Park und das Gemäuer, in der Hoffnung, vielleicht einen
Schlupfwinkel zu finden, der Mathew Wilkins Flucht ermöglicht hatte. Über das
Tor oder über das Gemäuer zu klettern, war eigentlich ausgeschlossen. Da hätte
es Hinweise geben müssen.


Als die schwedische PSA-Agentin in den Korridor zurückkam, war der
Platz, wo Richard Hoggart gesessen hatte, leer .


Morna sah sich nervös um. Sie rannte zum Hauptausgang und sah
gerade noch, wie der hagere Mann auf dem breiten Mittelpfad im Park verschwand.
Wortlos setzte Morna nach.


Von Dr. McClaw und seinen Helfern war weit und breit nichts zu
sehen. Wahrscheinlich hielten sie sich am anderen Ende des Parks auf.


Morna Ulbrandson nutzte geschickt die dicht stehenden Bäume, um
sich zu verbergen, als Hoggart sich umblickte. Er vergewisserte sich, ob er
nicht verfolgt wurde. Daß tatsächlich die junge Frau, mit der er gesprochen
hatte, ihm auf den Fersen war, ahnte er nicht.


Richard Hoggarts Ziel war der Turm.


Er verschwand in der Öffnung, die Dr. McClaw so gelassen hatte,
wie er sie in der letzten Nacht antraf.


Gleich darauf war auch Morna an Ort und Stelle, huschte in das
zwielichte Innere und sah gerade noch, wie Hoggart um den Treppenaufgang
verschwand.


Dort hinten raschelte und knirschte es, dann herrschte Ruhe.


Vorsichtig ging die Schwedin um die Treppe herum. Durch
einsickerndes Tageslicht gerade hell genug, entdeckte sie hinter einem
Bretterstoß in der äußersten Ecke eine Falltür, die zum Turmboden führte.


Eine Leiter stand dort, die in die unbekannte Dunkelheit führte.
Aber nein - dort unten brannte schwaches, gelbliches Licht .


Elektrisches Licht!


Die Falltür mündete genau in einen langen Korridor, der unter Turm
und Park Richtung Sanatorium führte. Wie ein Verbindungsgang .


Gewandt stieg die Schwedin die Leitersprossen nach unten und
benutzte die einzelnen Nischen und vorspringenden Mauern als Schutz, denen sie
sich etappenweise näherte, um Richard Hoggart nicht aus den Augen zu verlieren.


Was wollte der Mann hier unten? Wieso wußte er überhaupt von
diesem Korridor? Wieso war ihm überhaupt jene geheime Falltür bekannt, von der
nicht mal sie etwas wußte und offensichtlich auch Dr. McClaw keine Ahnung
hatte?


Morna Ulbrandson war einzige, gespannte Aufmerksamkeit und wurde
das Gefühl nicht los, daß sie einem großen Geheimnis einen Schritt näher
gekommen war, als es noch vor zehn Minuten schien.


Führte Richard Hoggart sie in das Versteck von Mathew Wilkins?


 


*


 


»Na also«, sagte Iwan Kunaritschew erleichtert. »Da bin ich ja
zufrieden. Du siehst das gleiche wie ich. Ich habe schon gedacht, ich sei
allein reif für die Klapsmühle. Ich bilde mir’s also nicht ein
.«


Larry Brent sah sich nervös um. Kunaritschew schaltete die
Innenbeleuchtung ein.


»Wollen wir nur hoffen, daß der Wagen dicht ist«, murmelte Larry
leise. »Ich habe keine Lust, von den lieben Tierchen Besuch zu bekommen. Wenn
sie nämlich in Massen auftreten, dann ziehen wir den kürzeren, Brüderchen.«


Es war ein grauenhaftes Bild. Im Schein der Innenbeleuchtung waren
die gestreiften Leiber der Wespen deutlich zu sehen.


»Es ging ganz plötzlich los«, berichtete Iwan Kunaritschew seinem
Freund, der den Anfang nicht mitbekommen hatte.


»Erst saßen nur zwei, drei Wespen auf der Windschutzscheibe, und
ich hielt das noch für einen Zufall. Im Nu wurden es
dann mehr, und was daraus geworden ist, siehst du nun mit eigenen Augen,
Towarischtsch. Da muß doch jemand Honig oder Marmelade auf unsere Scheibe
geschmiert haben, weil die Tierchen den Wagen so appetitlich finden. Vielleicht
sind sie auch auf einen Bentley dressiert. Wer weiß ...«


»Bienen lassen sich wohl mit Honig und Marmelade anlocken,
Brüderchen. Aber bei Wespen - ist das wohl weniger drin. Die sind scharf auf
Aas, rohes Fleisch ...«


Der Russe hob kaum merklich die Augenbrauen.


»Na ja, wenn das so ist . Vielleicht hat dann jemand
feinverdünnten Hackepeter benützt, um uns in diese Lage zu bringen.«


Die Blicke der beiden Freunde trafen sich. Iwan und Larry dachten
in diesem Moment dasselbe.


Es sah tatsächlich so aus, als wären sie nicht zufällig in dieser
Situation geraten. Die sich wie irr benehmenden Tiere schienen auf dem Fahrzeug
etwas endeckt zu haben, was sie anlockte und in Harnisch brachte.


»Da wollen wir doch mal sehen, ob wir die komischen Viecher
wegschaffen können. So unter einem Berg wimmelnder Wespen zu sitzen, ist ja
schließlich nicht gerade angenehm«, knurrte Iwan Kunaritschew.


Mit diesen Worten betätigte er den Scheibenwischer. Doch das
erwies sich als zwecklos. Der kleine Elektromotor brummte, doch die
Wischerblätter kamen keinen Millimeter in die Höhe. Das Gewicht Tausender von
Wespen lastete auf ihnen und drückte sie herab.


Minuten wurden zu einer qualvollen Ewigkeit.


Es war den beiden PSA-Agenten unmöglich, von hier aus in die Wege
zu leiten, was sie aus dieser prekären Situation befreite.


Hilfe konnte nur von außerhalb kommen. Doch die kam eben nicht ...


Kunaritschew hatte den Motor abgestellt, und sie hörten nur das
Summen und Schwirren der Insekten, die eine undurchdringliche Mauer um sie
herum bildeten, so daß man das Gefühl hatte, die Scheiben würden dem Gewicht
nicht mehr allzulange standhalten. Und dann war es sowieso aus
...


Vergebens lauschten Iwan und Larry auf ein näher kommendes
Fahrzeug.


Doch auf dieser abseits gelegenen Straße kam keines.


So blieb ihnen nichts anders übrig, als weiter zu warten. Die
Untätigkeit, zu der sie verdammt waren, ging ihnen auf die Nerven.


»Warten wir also ab, bis die lieben Tierchen das ganze Aas von
unserem Wagen gefressen haben. Dann werden sie ja wohl weiterfliegen, um sich
etwas Neues zu suchen. Sie scheinen verdammt hungrig zu sein ...« Iwan
Kunaritschews Stimme klang belegt.


»Da wir bis dahin noch einige Zeit haben, sollten wir die nutzen,
Brüderchen. Denken wir doch mal nach, wer alles darüber Bescheid wußte, in
welchem Hotel wir uns aufhielten und welchen Wagen wir fuhren. Wenn das
wirklich ein Anschlag ist und kein Naturereignis, dann scheint jemand bestens
informiert gewesen zu sein.«


Doch selbst intensivstes Nachdenken und eine offene Diskussion
brachte sie keinen Schritt weiter.


Also war doch alles nur ein Zufall?


Plötzlich fiel der erste Lichtschimmer von außen wieder durch die
Fenster.


Die Masse der wimmelnden, schabenden und raschelnden Wespen auf
den Scheiben verringerte sich.


»Aha«, nickte Larry Brent. »Jetzt scheinen sie langsam das
Interesse an uns zu verlieren. Offensichtlich sind Glas und Blech stabil genug .«


Kunaritschew schüttelte sich. »Du hast eine so wundervolle Art an
dir, Towarischtsch, einem Andeutungen zu machen, was
passieren könnte wenn ... Wollen wir doch mal sehen, ob die Wespen wirklich
kein Interesse mehr an uns haben ...«


Innerhalb weniger Augenblicke war der Spuk vorüber, als hätte es
ihn nie gegeben.


Alle Fenster waren wieder frei, nicht ein einziges Insekt
krabbelte mehr herum.


Larry Brent und Iwan Kunaritschew hielten Ausschau nach allen
Richtungen und ließen noch mal einige Minuten verstreichen, um sicher zu sein,
daß die Wespen wirklich nicht mehr zurückkehrten.


Sie sahen den weit auseinander gezogenen Schwarm, der einige
hundert Meter lang war, am blaßblauen Himmel in westlicher Richtung
davonziehen.


X-RAY-3 öffnete die Tür an seiner Seite einen winzigen Spalt, als
fürchte er, eine versteckte Nachhut, die noch draußen auf dem Blech klebte,
könne blitzartig ins Innere des Fahrzeugs dringen.


Wenn der PSA-Agent von der Überlegung ausging, daß dies wirklich
als Anschlag auf sie zu werten war, dann mußte man sich auch vor Augen halten,
daß der rätselhafte Gegner sein Ziel nicht erreicht hatte und den Versuch,
ihnen den Garaus zu machen, jederzeit wiederholen würde.


Doch die Luft war rein!


Brent setzte einen Fuß nach draußen und tastete vorsichtig die
glänzende Lackoberfläche des Wagens ab, ohne jedoch etwas Verdächtiges
festzustellen.


»Wenn wirklich auf dem Lack etwas lag, was die Biester anlockte,
Brüderchen, dann haben sie das jetzt ratzekahl weggefressen.«


»Wollen wir hoffen, daß es so war, Towarischtsch. Wenn die Biester
allerdings bewußt auf uns angesetzt wurden, ohne daß es eines anderen Hilfsmittel bedurfte, sieht die Sache schon schwieriger aus.
Wespen ... überall Wespen ... Vorhin hab ich noch Quatsch gemacht, und jetzt
ist daraus bitterer Ernst geworden. In Dr. McClaws Sanatorium reden einige Leute
doch auch immer von diesen Viechern. Vielleicht ist dort das Nest - wer weiß
...?«


Sie inspizierten die nähere Umgebung, ohne daß der rätselhafte und
unheimliche Wespenschwarm, den sie davonfliegen sahen, noch mal auftauchte.


Die Ausdehnung dieses Schwarms jedoch hatte ihnen beiden einen
Eindruck davon vermittelt, wie stark in etwa die Wand gewesen sein mußte, die
sich außerhalb des Bentley aufschichtete.


Larry Brent vermutete, daß diese Schicht rundum mindestens an die
zwanzig Zentimeter betragen hatte.


Sie setzten ihre Fahrt wortlos fort und hingen ihren Gedanken
nach.


Ihre Aufmerksamkeit wurde durch das eintönige Landschaftsbild kaum
abgelenkt, nur ein einziges Mal, als ihnen ein Bus entgegenkam.


Die Straße war gerade so breit, daß beide Fahrzeuge eben noch
aneinander vorbeikamen.


Iwan Kunaritschew und Larry Brent drangen weiter in das Hinterland
ein.


Der Vorfall hatte ihre ursprüngliche Aufmerksamkeit für etwas
Außergewöhnliches nur noch geschärft.


»Es scheint, als hätten >Big Wilma< und >The clever
Sofie< mal wieder einen goldrichtigen Tip gegeben«, sagte X-RAY-3
unvermittelt. »Jemand, mit dem wir schon zu tun hatten, der im Gespensterhaus
an der Themse auftauchte und dessen wir dann doch nicht habhaft wurden, scheint
auf eine andere Weise auf sich aufmerksam zu machen. Wir haben ihn nie gesehen,
aber er kennt uns. Und damit wächst unser Risiko um ein Vielfaches. Ich habe
ein komisches Gefühl, wenn ich an das Sanatorium denke und daran, was Morna
jetzt wohl machen wird ... Fahr’ schneller, Brüderchen! Je eher wir dort sind, desto
besser ist es.«


Iwan verdrehte die Augen. »Du bist die reinste Nervensäge,
Towarischtsch. Bei dir weiß kein Mensch, wo er dran ist.


Einmal heißt’s: >rase nicht so<.


Ein andermal: >fahre langsam< ...«


Wer Iwan Kunaritschew so reden hörte, mochte meinen, daß der Russe
sauer war.


Doch Larry Brent schien dies überhaupt nicht zu berühren. Er
strahlte über das ganze Gesicht, klopfte seinem Freund jovial auf die Schulter
und sagte: »Eben alles zu seiner Zeit, Brüderchen ... manchmal so - und
manchmal anders ... wenn nämlich . « Larry Brent
schickte sich an, die Gründe seiner Reaktion zu erläutern, doch abrupt brach er
mitten im Wort ab.


»Achtung!« rief er noch.


Im gleichen Augenblick erkannte auch Iwan Kunaritschew die Gefahr.


Der Bentley schoß über eine Erdwelle, danach machte die Straße
einen scharfen Knick nach links.


Trotz der Geschwindigkeit, die der Russe fuhr, wäre es noch
möglich gewesen, den Wagen unter Kontrolle zu halten. Doch das war nicht das
Problem.


Das Auto schoß genau in Richtung eines Fußgängers, der mitten auf
der Straße lief, der mehr taumelte, als er ging, und wie ein Betrunkener
wirkte.


Es war eine junge, rothaarige Frau, die genau in den Wagen lief
und die tödliche Gefahr überhaupt nicht erkannte, weil sie viel zu sehr mit
sich selbst und den Dingen beschäftigt war, die sie im Augenblick im wahrsten
Sinn des Wortes gefangen nahmen.


Sie wurde von Wespen umschwärmt und schleuderte einen Stock davon,
an dem wimmelnde Trauben hingen, die aus schwarz-gold gestreiften
Insektenkörpern bestanden.


X-RAY-7 reagierte geistesgegenwärtig.


Er zog den Wagen so weit nach rechts, wie es ging. Ohne das Risiko
eines Überschlagens herauszufordern, jagte er über das ansteigende
Ackergelände, so daß dunkle Erdschollen unter den Rädern emporgeschleudert
wurden.


Dann stieg der Russe in die Bremse.


Die fremde, taumelnde, von Wespen verfolgte Frau, die schreiend
und um sich schlagend die ganze Situation nicht mitbekommen hatte, entging um
Haaresbreite ihrem Schicksal.


Doch offensichtlich nur um den Preis, von einem anderen eingeholt
zu werden.


Larry Brent warf den Kopf herum. Im nächsten Moment drückte er die
Tür nach außen und sprang ins Freie, noch ehe der Wagen richtig stand.


Mit weiten Sätzen sprintete X-RAY-3 über den feuchten, schweren
Ackerboden zur Straße, wo sich ein Drama abspielte.


Die junge Frau schrie und wedelte mit beiden Händen in der Luft,
um die nagenden und sie umschwirrenden Insekten abzuwehren, von denen sich
einige bereits auf ihre Schultern und Arme gesetzt hatten.


Im nächsten Moment war Larry Brent bei ihr.


Er packte die Fremde am Arm, riß sie auf sich zu, nahm sie auf die
Arme und machte auf dem Absatz kehrt, um so schnell wie möglich wieder ins
Fahrzeug zurückzukehren.


Larry Brent lief wie von Furien gehetzt.


Hinter sich hörte er die wütend summenden Insekten, die rasch
näherkamen, wie Geschosse durch die Luft jagten und ihn einzuholen drohten.


Kunaritschew hatte sofort erkannt, was Larry bezweckte, und wie
notwendig es war, ihn in seiner Absicht zu unterstützen.


Der breitschultrige Russe lief seinem Freund entgegen, streifte im
Lauf sein Jackett ab und schlug damit in der Luft herum, um die Wespen zu
vertreiben und sie von der Fremden und Larry fernzuhalten.


Er schlug ebenfalls nach der Frau, die erschöpft auf Larrys Armen
lag, um die dort befindlichen Insekten von ihrem Körper zu schleudern.


Bei einigen gelang es ihm auch. Andere jedoch hingen an den Fasern
des Pullovers und schienen sich förmlich darin festgebissen zu haben.


Mit der flachen Hand schlug Iwan blitzartig zu, um den Wespen den
Garaus zu machen, ehe sie ihren Stachel in die Haut ihres Opfers schieben
konnten.


Kunaritschew riß die rechte Hintertür des Bentley
auf, damit Larry die vor Schwäche und Schmerz, vor Angst und Grauen halb ohnmächtige,
rothaarige Frau auf den Hintersitz plazieren konnte.


Iwan knallte beide Türen des Wagens zu, lief um den Bentley herum,
warf sich hinter das Steuer und riß ebenfalls die Tür ins Schloß, ehe weitere
Wespen in das Innere des Wagens gelangten.


Mit den etwa zehn Insekten wurden sie leicht fertig, ehe sie
weiteres Unheil anrichteten.


»Au!« entfuhr es Larry Brent. Mit diesem
Wort schleuderte er eine Wespe von seinem Handrücken, die ihren Stachel in
seine Haut getrieben hatte.


X-RAY-3 konnte ihn herausziehen, aber nicht verhindern, daß die
Stelle schnell rot wurde und anschwoll.


Die Fremde hatte sich weit in die Polster zurückgelehnt und die
Augen halb geschlossen. Ihr Atem ging flach und unregelmäßig, ihr Puls jagte.


Sie war von mehreren Wespen gestochen worden. Dicke Beulen zeigten
sich auf ihren Handgelenken und Schultern, am Hals und im Gesicht.


»Wir müssen zu einem Arzt, Brüderchen«, murmelte Larry und blickte
sich nervös um. Draußen umschwirrten noch immer einige Wespen den Wagen, doch
nur vereinzelt krabbelten sie über die Windschutzscheibe oder die
Seitenfenster, flogen dann einfach davon und verschwanden irgendwo in der Weite
der Äcker und Felder, der Heidelandschaft zwischen den Hügeln .


Mit einem Blick sah man, wie es um die rothaarige Fremde stand.


Es galt, keine Zeit mehr zu verlieren. Herz und Atmung waren schon
unregelmäßig, das Wespengift belastete den Kreislauf.


Kunaritschew legte den Rückwärtsgang ein, stieß zurück auf die
Straße und wendete dort.


Einige hundert Meter von diesem Punkt entfernt hatte er eine
Abzweigung bemerkt und ein Hinweisschild gelesen, das auf eine kleine Ortschaft
in der Nähe, nur etwa zwei Meilen entfernt, aufmerksam machte.


Hoffentlich gab es dort einen Arzt .


Ansonsten mußten sie versuchen, so schnell wie möglich in Dr.
McClaws Sanatorium zu kommen, das jedoch einige Meilen weiter lag.


Bis nach dort würden sie gut zwanzig Minuten benötigen.


Die Frau fieberte.


Über ihre trockenen, aufgerissenen Lippen kamen abgehackt einige
Worte.


Larry glaubte zu verstehen, daß sie nach ihrem Vater fragte.


»Er ist nicht hier«, antwortete er. »Wie kommen Sie in diese
Gegend? Wo stammen Sie her?«


»Ich war . in . Killin . «, antwortete
sie mit schwacher, kaum verständlicher Stimme. Auch ihre Oberlippe war
geschwollen. »Ich heiße Sioban ... Sioban O’Hara ...«


Das Reden strengte sie an, und Larry sah davon ab, weitere Fragen
zu stellen, um die Erschöpfte nicht noch stärker zu belasten.


Doch Sioban redete aus freien Stücken.


Dem stockenden Bericht konnten die beiden Freunde entnehmen, was
Sioban O’Hara zugestoßen war. Sie sprach von ihrem Vater, von ihrem Einkauf in
Killin, von dem mausgrauen Jaguar, der ihr trickreich entwendet worden war.


Den Dieb konnte sie nicht beschreiben. Alles war viel zu schnell
gegangen, und sie war zu weit entfernt gewesen, um Genaues wahrzunehmen.


».bitte ... suchen Sie meinen Vater ...«, flehte sie mit leiser
Stimme ihre Retter an. »Er trug einen braunen Anzug mit feinen, weißen
Streifen. Die Krawatte war beige mit einem braunen Phantasiemuster
. Ich fürchte, man hat ihn niedergeschlagen .
oder sogar getötet . Er muß irgendwo in der Heide liegen, die uns gehört. Sein
Mörder muß genau gewußt haben, daß er regelmäßig dort Spaziergänge machte .«


Die Sorge um den alten Vater bedrängte sie stärker als die Gefahr,
in der sie selbst schwebte.


Ob man ihrem Vater noch helfen konnte, wußte niemand. Aber für sie
bestand noch eine Chance, wenn sie schnellstens in ärztliche Behandlung kam.


Sioban bewegte weiter die Lippen, aber ihre Stimme wurde immer
schwächer. Da schlossen sich ihre Augen, und ihr Kopf fiel langsam zur Seite.


Larry erschrak.


Im ersten Moment fürchtete er, daß der Tod schneller war als ihr
Rettungsunternehmen.


Er legte Zeige- und Mittelfinger seiner rechten Hand auf die
Pulsader der jungen Frau. Der Puls schlug noch. Schwach und unregelmäßig zwar.
Er war kaum noch zu fühlen .


Gesicht und Hände wirkten aufgedunsen. Sioban O’Hara hatte doch
mehr Stiche abbekommen, als es im ersten Moment schien.


Hinter ihnen auf der Straße hatte sich rund um den weggeworfenen
Spazierstock eine dicke Traube aus gelb-schwarz gestreiften Körpern gebildet.
Wie ein überdimensionaler Fußball, der ständig wuchs, lag das Gebilde mitten
auf dem holprigen Asphalt.


Doch dafür hatte Larry Brent jetzt keinen Blick.


Ihn interessierte das eigenartige Schicksal der jungen Frau und
ihres Vaters.


Daß auch sie von den Wespen angefallen worden war, irritierte und
beschäftigte ihn.


Von den verschiedenen Schwärmen, die sich im Hinterland in der
Nähe von Killin und Dr. McClaws Sanatorium sammelten, schien außerhalb dieser
Region kein Mensch etwas zu ahnen, geschweige denn zu wissen. In Perth und den
Ortschaften, die sie auf ihrem Weg durchquert hatten, ging das Leben seinen
normalen Gang. In den Nachrichten der Funk- und Fernsehstationen war nichts von
einer Gefahr durch umherschwirrende Wespenschwärme gesagt worden.


Kein Mensch wußte etwas .


Außer den Agenten, die unmittelbar mit den Dingen konfrontiert
worden waren, sowie einigen Patienten in Dr. McClaws Sanatorium, die seit
Wochen schon von Wespen sprachen, ohne daß sich jemand einen Reim darauf machen
konnte.


Aber daß das Ganze nicht mysteriös war, bewies die Tatsache, daß
die Wespen in einer erschreckenden Größenordnung auftraten, Menschen anfielen
und wütend auf sie einstachen.


Iwan erreichte die Wegabzweigung.


Der Ort, der genau zwei Meilen entfernt lag, hieß Abusheen.


Nur ein schmaler, holpriger Feldweg führte dorthin. Abusheen war
von der übrigen Welt scheinbar durch keine gefestigte Straße zu erreichen.


Links und rechts säumten hohe Bäume den Weg. Dahinter begannen
Wiesen und Äcker, und man sah sogar einige Leute auf den Feldern arbeiten.


Einige waren zu weit entfernt, als daß man sie hätte anrufen
können.


Eine ältere Frau in einem weiten, bunten Rock, roter,
hochgeschlossener Bluse und einem dazu passenden Kopftuch


befand sich jedoch am Wegrand.


Larry kurbelte rasch das Fenster herunter. Iwan wurde langsamer.


X-RAY-3 erkundigte sich nach einem Arzt im Dorf.


»Gibt es einen?«


»Natürlich, Sir, Dr. Peekosh. Sie können seine Praxis nicht
verfehlen. Fahren Sie immer geradeaus! Die Straße mündet auf den Marktplatz.
Direkt neben dem Brunnen steht ein Fachwerkhaus mit roten Ziegeln. Das ist es
schon. Das riesige Messingschild daran ist überhaupt nicht zu übersehen.«


»Vielen Dank!«


Kunaritschew beschleunigte wieder.


Obwohl er versuchte, den größten Schlaglöchern auszuweichen,
sackte der Wagen doch immer wieder durch, die Fahrt war beschwerlich und
unruhig.


»Dieser Weg besteht nur aus Löchern, Towarischtsch«, murrte der
Russe in seinen Bart. »Das ist ein Weg für Känguruhs, die von einem Loch zum
anderen hüpfen können, aber nichts für ein Auto mit vier Rädern. Wir sind hier
völlig fehl am Platz ... Wahrscheinlich gibt’s in ganz Abusheen nicht ein
einziges motorisiertes Fahrzeug.«


Schon fünfhundert Meter weiter wurde er eines Besseren belehrt.


Da stand nämlich eines, direkt am Wegrand, halb in den Graben
gefahren.


»Haha«, machte Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7. »Da kannst du mal
sehen, wie man sich täuscht. Hier hat auch einer seinen Geist aufgegeben. Die
Schlaglöcher killen den besten Wagen .«


Da erkannte er ihn im gleichen Augenblick wie Larry.


»Das ist er, Brüderchen!«


»Genau, Towarischtsch .«


Es war der mausgraue Jaguar, von dem Sioban O’Hara erzählt hatte!


»Du fährst zum Marktplatz, Brüderchen. Erledige alles mit Dr.
Peekosh. Ich schau hier mal nach dem Rechten.«


Iwan Kunaritschew fuhr langsam, damit Larry aus dem Wagen springen
konnte. Auf halber Höhe des im Graben liegenden Jaguar
kam X-RAY-3 auf die Beine.


Der Bentley rollte über die schlaglöcherreiche Straße weiter,
während Larry sich dem Auto näherte.


Der Weg machte einen Bogen, und der Fahrer mußte offensichtlich zu
schnell in die Kurve gegangen sein. Noch deutlich waren die Bremsspuren auf dem
sandigen Untergrund zu sehen.


Das Auto war mit den beiden Innenrädern in den Graben gerutscht
und hatte sich dort festgefressen.


Von den Dorfbewohnern und Leuten auf dem Feld schien sich jedoch
offensichtlich niemand für das, was hier geschehen war, zu interessieren. Der
Wagen konnte nach Sioban O’Haras Aussagen schließlich noch nicht allzu lange
hier stehen.


Langsam näherte sich Larry Brent der Fahrertür, um einen Blick ins
Innere des Jaguar zu werfen .


 


*


 


Die PSA - Agentin konnte sich nicht vorstellen, daß nur Richard
Hoggart allein von dem geheimen Korridor, von der Falltür am Fuß des Turms
etwas wüßte.


Wenn hier elektrische Anlagen installiert waren, dann bedeutete
dies, daß die unterirdische Ruine eine bestimmte Funktion erfüllte.


Was gab es hier in diesem Sanatorium, von dem offensichtlich auch
Dr. McClaw nichts ahnte?


Oder doch?


Ganz sicher war sich Morna über die Rolle des Arztes nicht, der
hier vollkommen neue Wege ging und mit Leib und Seele für seine Patienten da
war.


Morna Ulbrandson bewegte sich leise wie ein Schatten. Richard
Hoggart drehte sich nicht ein einziges Mal um. Offensichtlich war er sicher,
daß ihm niemand folgte, weil niemand außer ihm den Weg kannte.


Der Korridor bestand aus klobigen Steinplatten, die wie frisch
geputzt wirkten.


Zumindest entdeckte die schwedische PSA-Agentin kein Stäubchen.



Sie kam an vielen Türen vorbei. Ihre Neugierde wurde angestachelt,
und sie hätte gern gewußt, was sich dahinter befand. Dieser Korridor
vermittelte den Eindruck, als ob regelmäßig hier unten Menschen zu tun hatten.


Der Korridor war in einen Stollen gebaut, der den Umfang von
mehreren Räumen hatte. Links und rechts des Korridors mündeten Türen. Sie waren
zum Teil grau gestrichen, andere waren braun und sahen verwittert aus.


Am Ende des Korridors bog Hoggart scharf rechts ab. Deutlich war
das Quietschen der Angeln zu hören, als er eine Tür öffnete. Morna huschte auf
Zehenspitzen näher.


Einige Sekunden verharrte sie atemlos neben der Tür, hinter der
Hoggart verschwunden war und lauschte auf eventuelle Geräusche.


Sie hörte die selbstbewußten Schritte jenes Mannes, dem sie die
ganze Zeit über gefolgt war.


Das war schon eine merkwürdige Sache mit Hoggart ... Dieser Mann,
der sich verfolgt fühlte, der Scheu hatte, anderen in die Augen zu sehen,
benahm sich vollkommen gesund.


Vorsichtig drückte Morna die Klinke herunter und öffnete ebenfalls
die Tür.


Nur einen Spalt, um zunächst die Reaktion abzuwarten.


Die Schritte waren noch zu hören, wurden aber schwächer. Da
öffnete die Schwedin die Tür so weit, wie es nötig war, um sie einzulassen.


Ein weiterer, schummriger Korridor folgte, der in den anderen
L-förmig mündete.


Auch hier wieder waren viele Türen, vorn ein Gang, der nach links
und rechts weiterführte.


Diese Etage unter der Erde, praktisch unter dem Park des
ehemaligen Castles, war auf keinen Fall neu. Sie existierte seit den Tagen, als
das Castle erbaut wurde.


Das lag vier - oder fünfhundert Jahre zurück.


Das alte, klobige Gemäuer paßte genau zu den Mauern jener beiden
Seitenflügel, die Dr. McClaw als Sanatorium eingerichtet hatte.


Da sie die Schritte bis vor wenigen Augenblicken noch vernommen
hatte, ging sie davon aus, daß Richard Hoggart sich entweder links oder rechts
vorn an der Gangabzweigung weiterbewegt hatte. Hier, hinter einer Tür des
Verbindungsgangs, war er auf keinen Fall verschwunden.


Unschlüssig stand X-GIRL-C an der Abzweigung und wußte nicht,
welche Richtung sie einschlagen sollte. Da vernahm sie das Geräusch.


Leise Stimmen .


Sie kamen von links.


Auf Zehenspitzen näherte sich die PSA-Agentin der Tür, hinter der
sie die Stimmen vernahm.


»... Sie sind also doch noch pünktlich gekommen, Richard. Das
freut mich .« Es war die Stimme einer Frau. Sie klang
dunkel und sympathisch und wurde von leisem Lachen begleitet. »Wie geht es
Ihnen heute, Richard?«


»Danke, ausgezeichnet!«


»Es ist schön, das von Ihnen zu hören. Ich habe schon auf Sie
gewartet.«


»Ich konnte nicht früher kommen.«


»Wieso, Richard?«


»Ich weiß nicht.«


»Haben Sie geschlafen?«


»Nein.«


»Was hat Sie dann davon abgehalten, rechtzeitig zu erscheinen?« In der Stimme der Frau klang etwas Lauerndes mit.


»Ich weiß es nicht .«


Morna Ulbrandson stand genau an der Tür und bekam jedes einzelne
Wort des merkwürdigen Dialogs mit.


Sie konnte nur soviel entnehmen, daß Richard Hoggart hier unten
von einer Frau erwartet worden war, von deren Existenz Morna nichts wußte.


»Haben Sie auch die geheime Tür hinter der Treppe wieder
geschlossen, Richard?« fragte plötzlich die weibliche
Stimme hinter der Tür.


»Ich . ich weiß nicht genau . «,
erwiderte Hoggart stockend. Man hörte seiner Stimme förmlich an, daß er
nachdachte.


Die Fremde, mit der er sich hier traf, schien mit den Reaktionen
ihres Gesprächspartners nicht ganz zufrieden zu sein.


»Dann gehen Sie zurück, Richard! Schauen Sie nach, ob Sie sie
geschlossen haben oder nicht.«


»Ja. Es ist gut.«


Harte Schritte auf hartem Untergrund ...


Schritte, die sich der Tür näherten.


Höchste Alarmstufe für Morna Ulbrandson!


Da blieb nicht viel Zeit, lange zu überlegen. X-GIRL-C hetzte in
einem Sprung an der Tür vorbei, als die sich schon öffnete. Morna huschte an
der Wand entlang zur nächsten Tür und stellte sich dort in eine schummrige
Nische, darauf vertrauend, daß Richard Hoggart nicht vorbeikam, sondern den
gleichen Weg zurückging, den er geschickt worden war.


Und genau so kam es.


Hoggart verschwand um die Gangbiegung, und an der Tür tauchte jene
Frau auf, von der Morna bisher nur die Stimme kannte.


Die aus dem Zimmer Tretende blickte Hoggart nach. Die Frau trug
einen weißen Kittel und wandte der Schwedin den Rücken zu.


Das schwarze, lange Haar der Fremden fiel bis auf die Schultern
herab und glänzte seidig.


Einige Sekunden stand die Weißbekittelte ungerührt da und machte
dann auf dem Absatz kehrt. Von der Seite konnte Morna für den Bruchteil eines
Augenblicks die Fremde sehen.


Nur eine Hälfte des Gesichts war fleischfarben, die untere. Rot,
voll und sinnlich waren die schön geschwungenen Lippen. Unmittelbar über der
geraden, edel geformten Nase begann die schwarze wie angewachsen wirkende
Maske, die die obere Gesichtshälfte völlig verbarg.


Kaum zeichneten sich die Augen unter diesem seidigen, hauteng
anliegenden Gewebe ab.


Die Frau verschwand wieder in dem Raum, ohne die Tür zu schließen.
Sie entfernte sich mit ihren Stöckelschuhen. Deutlich war das Klappern der
Absätze auf dem harten Steinboden zu hören.


Eine weitere Tür klappte ins Schloß. Offensichtlich hatte Richard
Hoggarts rätselhafte Gesprächspartnerin noch etwas anderes zu tun, als nur zu
warten. Morna Ulbrandson verlor keine Sekunde.


Sie huschte zur Tür vor und warf einen Blick in den ebenfalls nur
schwach erleuchteten Raum.


Sie hielt den Atem an und hatte das Gefühl, in einen Saal zu
treten, der eine Mischung aus Operationsraum und Labor darstellte und wo die
Einrichtungen schon veraltet waren.


Da gab es dreibeinige Gestelle, in denen matte Kugeln lagen und
von denen aus rote Schläuche zu anderen Gefäßen führten, die sich wie grobes
Gespinst unterhalb der Decke verteilten. In einem alten Schrank wurden sogar
chirurgische Instrumente aufbewahrt.


Zwei Seiten des Raums waren mit langen, grüngrauen Vorhängen
verdeckt, als sollten die etwas verbergen.


Mitten im Raum unter dem fahlen Licht einer nackten Birne stand
eine Bahre, auf der jemand lag.


Doch diesen Jemand - sah Morna nicht. Er war zugedeckt mit einem
schmutzigen Laken, nur seine Körperform zeichnete sich darunter ab.


Die Schwedin schluckte trocken, in ihr schlug eine Alarmglocke an.


Dr. X! Der Gedanke gellte wie ein Blitz durch ihr Bewußtsein.


Sofort mußte sie an jene rätselhafte Gestalt denken, von der Larry
Brent und Iwan Kunaritschew berichtet hatten und die im Gespensterhaus an der
Themse zum ersten Mal auftauchte, als wäre sie aus einem dornröschenähnlichen
Schlaf erwacht.


Auch im Gespensterhaus an der Themse, in dessen Mauern der böse
Geist des Dr. X gehaust hatte, fand man einen Raum, der ähnlich eingerichtet
war.


Mit raschem Blick sah sich die Schwedin in der Runde um. Außer der
Tür, durch die sie kam, gab es zwei weitere, die offensichtlich in angrenzende
Räume führten oder in einen anderen Korridor, von dem sie noch nichts wußte.


Blitzschnell trat X-GIRL-C nach vorn, als sie sicher war, daß sich
sonst niemand hier aufhielt, der sie bei ihrem Tun beobachtete.


Wer lag unter dem Laken?


Mathew Wilkins?


Das war ihr erster Gedanke.


Doch den mußte sie im nächsten Moment, als sie vorsichtig den
oberen Lakenteil nach innen schlug, revidieren.


Auf der Bahre lag ein Mann. Aber es war nicht Mathew Wilkins,
sondern Brian MacCarthy, ein vierschrötiger, rothaariger Bursche mit einem
Gesicht voller Sommersprossen. Der breite kantige Schädel dieses
gemeingefährlichen Mannes, der in der geschlossenen Abteilung untergebracht und
dessen


Zelle extra abgesichert war. Morna wußte, daß er über Bärenkräfte verfügte.


MacCarthy war nur zu ertragen, wenn er unter dämmendem
Psycho-Pharmaka-Einfluß stand, der seine unberechenbare Aggressivität
abblockte.


Morna meinte, nicht richtig zu sehen.


Wieso kam der Mann, den sie eigentlich im verschlossenen Zimmer
erwartete, in diesen seltsamen Operationssaal?


Wurden hier verbotene Experimente mit Menschen durchgeführt? War
es nur so zu erklären, daß gerade in der letzten Zeit einige Patienten dieses
Sanatoriums so merkwürdig reagierten und Symptome zeigten, die man eigentlich
gar nicht bei ihnen erwartete?


Brian MacCarthy sah nicht so aus wie immer.


Sein Gesicht war aufgequollen, als hätte jemand in die Wangen- und
Kinnpartie mit einer Spritze lauter Quaddeln gesetzt. Man sah sogar noch die
Einstiche, die einen geröteten Hof aufwiesen .


Geschwollen waren ebenfalls die Hals- und Schulterpartie an MacCarthys
Körper.


Der Mann war nicht tot. Er lag wie betäubt, sein Atem ging flach.
Alles in seinem Körper schien auf ein niedrigeres Tempo gebracht worden zu
sein. Instinktiv faßte Morna nach dem Puls, der nur schwach schlug. Sie legte
auch ihr Ohr an das Herz des Mannes auf der Bahre.


W-u-u-m-m-m ... machte es leise und wie von fern; dann kam eine
Zeitlang nichts. Dann wieder w-u-u-m-m-m, als müßte sich das Herz erst erholen,
um zu diesem erneuten Schlag fähig zu sein.


Zwischen den beiden Schlägen war mehr als eine Viertelminute
vergangen!


Da hörte X-GIRL-C das Geräusch der sich öffnenden Tür auf der
anderen Seite des Raums. Die maskierte Fremde kam zurück.


Morna zog blitzschnell das Laken nach oben, um MacCarthys Gesicht
zu verdecken, und wollte lautlos zur Seite wegtauchen, um in der hintersten
Ecke des Raums zu verschwinden. Von dort aus alles zu beobachten, war ihr Ziel,
um sich über die rätselhaften Vorgänge ein wirkliches Bild zu verschaffen.


»Bleiben Sie nur hier!« vernahm sie da
die dunkle, leise lachende Stimme von der anderen Ecke des fahl beleuchteten
Raums. Hinter den Gestängen neben einem Mauervorsprung tauchte die maskierte
Frau auf. »Ich bin keine Freundin von Geheimniskrämerei. Wenn jemand etwas von
mir will, dann soll er das ruhig sagen. Nun, Miß Diana - Sie sind sehr
neugierig.«


»Woher kennen Sie mich?« fragte Morna
Ulbrandson verblüfft.


»Es gibt nichts in diesem Haus, das ich nicht wüßte. Wissen Sie
nicht, daß Sie sich in meinem Eigentum befinden? Hier treffe ich
Entscheidungen, hier bestimme ich .«


Sie kam langsam mit wiegenden Hüften und kerzengerade auf Morna
Ulbrandson zu. In der Rechten hielt sie eine aufgezogene Spritze.


Klack machte es da hinter der Schwedin, sie wirbelte herum.


Richard Hoggart war zurückgekommen. Er schlug sofort die Tür ins
Schloß, als er die Szene sah.


»Gut gemacht, Richard! Ich merke, man kann sich auf Sie verlassen.
Manchmal reagieren Sie doch noch goldrichtig«, sagte die maskierte Frau in dem
weißen Kittel lächelnd. »Schließen Sie ab, Richard! Ich möchte nicht, daß dieser
ungebetene Gast vielleicht auf die Idee kommt, uns davonzurennen, noch ehe er
erfahren hat, was er heimlich zu ergründen dachte. Legen wir die Karten doch
offen auf den Tisch, das erspart uns viel Zeit, Miß Diana. Nicht wahr, so
heißen Sie doch? Oder -«


Laut knackte zweimal der Schlüssel im Schloß, als Richard Hoggart
die Tür sicherte. Demonstrativ machte er einen großen Bogen um die blonde
Schwedin und reichte der dunkelhaarigen Frau mit der Maske mit teuflischem
Grinsen den Schlüssel, den sie in ihrer Schürzentasche verschwinden ließ.


»... oder ... nennen Sie sich nur so?«


Durch Morna Ulbrandsons Adern schien in dieser Sekunde Eiswasser
zu fließen. Der Tonfall ihres Gegenüber ließ keinen
Zweifel daran, daß die Maskierte über ihr Inkognito Bescheid wußte.


Oder - war alles nur Bluff, um sie zu irritieren und zu einer
Kurzschlußhandlung zu bewegen, die sie endgültig verriet?


Morna blieb ruhig.


»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte sie einfach. »Wer sind
Sie? Was wollen Sie hier?«


»Genau das gleiche könnte ich Sie fragen, Miß Diana. Aber lassen
wir doch das ganze Spiel. Ich bin bereit, Ihnen sofort die volle Wahrheit zu
sagen, weil Sie doch keine Gelegenheit mehr haben werden, mit jemand darüber zu
sprechen. Ob Sie nun bewußt oder durch einen Zufall in diese Lage geraten sind
- das bleibt sich zum Schluß egal. Sicher ist, daß Sie diesen Raum hier nicht
mehr verlassen, ohne meine Zustimmung! Hier bin ich zu Hause. Sie hätten nicht
kommen sollen. Darin liegt Ihr Problem . « Die Frau,
der Morna am liebsten die schwarze Maske vom Gesicht gerissen hätte, lachte
leise und gefährlich. In ihrer dunklen Stimme schwang ein bedrohlicher Tonfall.


Richard Hoggart stand schräg neben der PSA-Agentin, die seltsame
Frau mit der Maske hatte sich hinter den Operationstisch gestellt, so daß sie
genau in Kopfhöhe von Brian MacCarthy stand.


»Sie sind gekommen, weil Sie neugierig sind. Ich will Ihre
Neugierde befriedigen . Hier zum Beispiel, Brian
MacCarthy .« Mit diesen Worten schlug die Maskierte das Laken zurück, so daß
der Körper des Mannes nicht mehr zugedeckt war. MacCarthy trug eine abgewetzte
Cordhose und ein großkariertes dunkles Hemd mit offenem Sportkragen.


»Auch Brian hat vorgestern zum ersten Mal den Wunsch gehabt, sich
die Wespen anzuschauen«, fuhr die Maskierte merkwürdig zusammenhanglos zu
sprechen fort. »Und da hab ich ihm den Gefallen getan. Er scheint tatsächlich
ein brauchbares Objekt zu sein. Nicht alle sprechen gleichermaßen auf die
Präparate an .«


»Welche Präparate?« fragte Morna leise.


Sie stand noch immer an der Stelle, von der aus sie den Raum am
besten überblicken konnte. Der Rückweg durch die Tür, durch die sie
hereingekommen war, existierte im Moment nicht für sie, denn sie war eine
Gefangene. Und ein Ausfallversuch schien ihr nicht das Richtige zu sein. Im
Gegenteil - es kam ihr darauf an, diese Begegnung bis zuletzt auszunutzen, um
so viel wie möglich über das von ihr entdeckte Mysterium zu erfahren.


»Das Gift der Wespen kombiniert mit einem Stoff, der schon einige
hundert Jahre alt ist und hier in diesen Kammern an einem nur mir zugänglichen
Ort aufbewahrt wurde«, wurde ihr geantwortet. »Der Stoff lockt die Wespen an,
und mit dem Stoff - wird er in das Blut der Versuchsperson gespritzt -
reagieren die meisten mit psychischen Veränderungen, die sie eine ganz neue
Welt sehen lassen.«


»Das heißt also - daß Sie schon mindestens an drei Patienten
dieses Sanatoriums verbotene Versuche durchgeführt haben«, stieß Morna
Ulbrandson hervor. »Da wären Mathew Wilkins, der seit gestern nacht spurlos
verschwunden ist . Er hat, wie wir durch Richard
Hoggart erfuhren, von Wespen gesprochen. Sie haben ihm also das Präparat gespritzt .«


Die Frau im weißen Kittel und mit der schwarzen Gesichtsmaske
nickte.


»Richtig .«


»Aber auch Richard Hoggart reagiert nicht mehr, wie wir es
eigentlich von ihm erwarten. Und die Tatsache, daß er sich hier aufhält und
Ihnen offensichtlich zur Hand geht, daß er Ihnen gehorcht wie ein kleiner Hund,
beweist, daß Sie ihn ebenfalls >behandelt< haben. Und der Dritte im Bund
ist Brian MacCarthy. Sie scheinen überhaupt nicht zu begreifen, was Sie damit
angerichtet haben, daß Sie diesen aggressiven, unberechenbaren Menschen aus dem
sicheren Gewahrsam seiner Zelle herausholten!«


Die Angesprochene reagierte mit einem überheblichen Lachen auf
Mornas Worte.


»Vielleicht ist es gerade meine Absicht zu sehen, wie er reagiert.
Bisher haben alle genau das getan, was ich wollte. Der eine mehr oder weniger
überzeugt, aber alle sind schließlich doch gekommen, um mich zu unterstützen .«


»Und worin besteht diese Unterstützung?«


»Einzig und allein darin, sie zu meinen Helfershelfern zu machen.
Wer die Wespen ruft, muß sie schließlich auch versorgen. Also mache ich sie
selbst zu Wespen .«


Morna fuhr zusammen, als hätte man sie mit kaltem Wasser
übergossen. So wie die Maskierte konnte nur jemand reden, der selbst - verrückt
war .


»Schauen Sie her, Diana . Ich nehme doch
an, daß Sie ihren eigenen Augen trauen werden.« Mit
diesen Worten deutete die Maskierte auf die Einstiche in Brian MacCarthys
Körper. »Alles, was Sie da sehen, sind Injektionen, die nicht ich durchgeführt
habe, sondern Stiche durch die Stacheln einzelner Wespen, die ich auf seinem
Körper aufgesetzt habe, wie man manchmal Blutegel ansetzt, um schlechtes Blut
abzuziehen. Aber hier wurde nichts entfernt, sondern hinzugefügt. Brian
MacCarthy reagierte sehr heftig, und ich habe nun noch mal eine Spritze
aufgezogen, um ihn aus dieser apathischen Lage zu befreien. Die Verwandlung
müßte jeden Augenblick stattfinden .«


Morna kam dies alles vor wie ein böser Alptraum, der unablässig
weiterging.


Es schien, als hätte es nur der Worte durch die Unbekannte bedurft,
um etwas einzuleiten, was nun die Schwedin mit eigenen Augen beobachten konnte.


Brian MacCarthys Gesicht verfärbte sich. Die Haut wurde dunkel;
rund um die Augen bildeten sich neue Zellen, die aus dem ursprünglichen Gewebe
wie Krebswucherungen sprossen und neue größere Augen bildeten, die eine
erhabene Oberfläche hatten und sich zusammensetzten wie ein Puzzle.


Facettenaugen! Die Augen eines Insekts ...


Die struppigen Haare des Mannes auf der Bahre verloren ihre Farbe
und verwandelten sich ebenfalls. Sie waren Teil seines Körpers, und das
organische Material wurde benutzt, damit sich neue Formen entwickeln konnten.


Der Schädel wurde völlig kahl, schwarz und glatt, und vorn,
oberhalb der Stirn, schoben sich zwei lange, an den äußersten Spitzen
scheckenartig gedrehte Fühler heraus.


Das Ganze spielte sich vor Morna Ulbrandsons Augen ab wie eine
Zeitlupenaufnahme im Film.


Im nächsten Moment saß auf Brian
MacCarthys Schultern kein Menschenkopf mehr - sondern der eines Insekts, ein
Wespenschädel von ungeheuren Ausmaßen! Unter dem starren, glitzernden Blick
dieser riesigen Facettenaugen erschauerte die PSA-Agentin.


Die maskierte Frau injizierte einen Teil der Flüssigkeit aus dem
Glaskolben in Brian MacCarthys Körper.


Die Reaktion auf die Substanz erfolgte beinahe blitzartig.


MacCarthys Muskeln und Sehnen zuckten, seine Haut spannte sich,
sein Atem wurde tiefer, und es schien, als würde er aus einem Tiefschlaf
erwachen.


MacCarthy richtete sich langsam auf.


»Er hat in den letzten zwei Tagen nur von Wespen geträumt. Nun ist
er selbst eine geworden und das, was in seinem verwirrten Geist in all den
Jahren vor sich ging, mischt sich mit dem Inhalt jener Welt, die eine Wespe durch
ihre Augen empfängt und dem, was ihr angeboren wurde. Geistesgestörte und
psychisch Kranke eignen sich für diese Experimente besonders. In ihrem Körper
befinden sich Stoffe, die im Organismus eines sogenannten »normalen« Menschen
kaum oder nur in geringem Maße vorkommen. Das bedeutet jedoch nicht, daß nur
die Patienten von Dr. McClaw für meine Zwecke geeignet wären. Auch andere sind
es. Ich muß nur noch die richtige Dosis finden und sie auf das neue Leben, das
sie von nun an führen werden, einstimmen .«


Mornas Gedanken arbeiteten unablässig. Manche Dinge konnte sie nun
schon besser begreifen, während andere ihr nur um so rätselhafter erschienen.


Diese Frau - daran zweifelte sie nun keinen Augenblick länger -
war identisch mit jener, die Larry Brent im Gespensterhaus an der Themse
ebenfalls in einem Operationssaal sah. Und diese Frau hatte zuvor mit der
Besitzerin jenes Hauses aus dem Unsichtbaren heraus Kontakt aufgenommen. Eine
Unsichtbare war sichtbar geworden, weil teuflische Mächte sie dazu befähigten.
Dinge, die vor vier-oder fünfhundert Jahren irgendwo in oder um London begonnen
hatten, setzten sich hier in Schottland, abseits der Hektik einer Stadt, auf
rätselhafte Weise fort.


Diese Frau und Dr. X - waren miteinander identisch! Die
Möglichkeiten, die der Unheimlichen dabei zur Verfügung standen, schienen
unerschöpflich zu sein.


Die Maskierte verzog überheblich und triumphierend die Lippen und
lachte leise in einem seltsamen Tonfall. Es bereitete ihr sichtbar Vergnügen,
die unerwartet hier Aufgetauchte mit neuen Überraschungen zu konfrontieren.


»Ah ja - da fällt es mir ein. Ich wollte Ihnen noch etwas zeigen
...« Mit diesen Worten löste sie sich von der Bahre.


Brian MacCarthy saß völlig aufrecht und sah sich mit seinem
bizarren, schaurig anzusehenden Schädel in der Runde um, als müsse er die
Umgebung erst mit seinen neuen Sinnen wahrnehmen.


»Ich wollte Ihnen ja auch die Tierchen zeigen, die dafür sorgten,
daß Brian MacCarthy ihnen so ähnlich wurde .«


Mit drei Schritten durchquerte sie den Operationsraum und riß mit
einer Hand den grünlichen Vorhang zur Seite. Dahinter gab es eine vom Boden bis
zur Decke reichende Glaswand, hinter der sich ein Hohlraum befand, der die
Größe eines Zimmers hatte.


Mornas Herzschlag setzte aus.


Hinter der Glasscheibe summte und schwirrte, krabbelte und
wimmelte es.


Ein Berg von gold-schwarz gestreiften Wespenleibern ragte fast bis
zur Decke hoch, und alles befand sich in ständiger Bewegung.


Hunderttausende von Wespen krochen auf der Innenseite der Scheibe
auf und nieder und bewegten sich im Kreis, als suchten sie nach einem Ausweg.


An den Wänden und am Boden entdeckte Morna eine schimmernde
Flüssigkeit, von der die Wespen besonders intensiv angezogen zu werden
schienen. Sie tauchten ihre Saugrüssel in das klebrige Naß und sogen es gierig auf .


Trotz des Schwirrens und Summens im Innern des zimmergroßen
Behälters konnte X-GIRL-C erkennen, daß der Schwarm, der sich sammelte,
offensichtlich noch nicht komplett war.


Immer neue Insekten kamen hinzu; aus einem Loch in der Decke schwärmten
sie herein.


Die Maskierte sah, daß Morna Ulbrandson auf diesen Zugang
aufmerksam geworden war.


Kühl lächelnd erklärte sie:


»Rund drei Meter Erde liegt über diesem Raum. Diese drei Meter
werden überbrückt durch eine hauchdünne Röhre, die vor einigen Tagen dort
eingeschoben wurde. Die Speise, die hier auslief riecht - für die empfindlichen
Sinne meiner Schützlinge - so intensiv, daß sie davon angelockt werden, in die
Röhre im Boden kriechen und hier unten ankommen. Es sind ganz unterschiedliche
Arten, sie haben ihre Königin verlassen, um sich hier zu sammeln, und
unabhängig von der Verschiedenartigkeit ihrer Gattung greift keine Wespe die
andere an, sie fühlen sich alle durch die Substanz miteinander verbunden und
gehorchen meinem Willen. Die feinen Duftstoffe sättigen die Luft und locken
immer mehr Wespen aus allen Teilen des Landes an. Überall, wo dieser Stoff
aufgestrichen oder gelagert wird, entfaltet er seine volle Wirkung.«


»Und wo kommt dieser Stoff her?«


»Er wächst von selbst. Er ist wie ein Pilz, der sich in feuchter
Umgebung am besten entwickelt. Ein einziger winziger Behälter, damals hier
wohlverborgen in einem Versteck untergebracht, bildete den Ausgangspunkt.
Dieser Ort hier wird zum Zentrum und Lebensraum jener, die so aussehen werden
wie - Brian MacCarthy. Sie werden dann nicht mehr nur dafür geschaffen sein,
jene Substanzen zu pflegen, die Kulturen zu überwachen, sondern auch töten zu
können, wie es viele Wespen mit dem Gift ihres Stachels vermögen. Dies Ziel ist
erreichbar.«


Mit diesen Worten schwor sie eine grauenhafte Vision herauf, und
Morna spürte beinahe körperlich die Gefahr, die in diesen Räumen begann und
schließlich wie eine Flut über die naheliegenden Ortschaften und größeren
Städte hinwegschwappen würde.


»Ich glaube, damit wollen wir’s genug sein lassen«, sagte die
Maskierte. »Richard . Brian . nehmt sie euch vor! Legt sie auf die Bahre!
Machen wir uns gleich an die Arbeit. Zu fürchten brauchen Sie sich nicht, Miß
Diana. Es wird alles schnell gehen. Sieben, acht Wespenstiche genügen meist, um
eine Person ins Jenseits zu befördern. Aber danach werden Sie wieder aufwachen.
Allerdings als eine andere, als Sie jetzt sind. Sie werden wie ein Vampir nur
noch als Hülle existieren, die von einem bösen Willen beseelt ist.«


Richard Hoggart reagierte augenblicklich. Bei Brian MacCarthy
dauerte es etwas länger. Es schien, als müßten sich die Worte der Maskierten in
seinem Gehirn erst langsam vorarbeiten.


Die maskierte Frau schien der Ansicht zu sein, daß alles glatt
über die Bühne gehen würde.


Doch sie hatte nicht mit Morna Ulbrandsons scharfer Gegenreaktion
gerechnet.


Richard Hoggart warf sich mit Schwung und Kraft der blonden Frau
entgegen. Die war auf den Angriff aber gefaßt und packte den Mann an den
Armgelenken, ehe er begriff, was los war. Hoggart wurde herumgerissen und
zurückgeschleudert, daß er mit voller Wucht gegen den sich erhebenden, gerade
von der Bahre steigenden Brian MacCarthy flog.


Geradezu widerlich hörte es sich an, als die eisernen Metallbeine
des Operationstischs über den Boden kratzten und häßliche Spuren auf den
steinernen Platten hinterließen.


Brian MacCarthy riß die Arme hoch, gab einen gurgelnden Laut von
sich und taumelte zurück, während Richard Hoggart seinen Sturz zu Boden nicht
mehr aufhalten konnte. Er flog vor Brian MacCarthys Füße, der zur Seite sprang
und gerade noch verhindern konnte, ebenfalls zu stürzen.


Morna Ulbrandson gewann wertvolle Sekunden.


Die Stimme der maskierten Frau fuhr befehlsgewohnt dazwischen:


»Brian! Sorgen Sie für ein Ende!«


Der Irre mit dem Insektenkopf drehte sich einmal, zweimal um seine
eigene Achse, griff mit den Händen zuckend in die Luft, als suche er irgendwo
einen Halt oder einen Widerstand, und schien im ersten Augenblick nicht ganz
eingeweiht in das, was sich hier abspielte.


Morna schnellte nach vorn.


Die Frau mit der schwarzen Maske reagierte ebenso
geistesgegenwärtig wie unbarmherzig.


Wie einen Wurfpfeil schleuderte sie die Spritze in ihrer Hand
gegen die Schwedin.


Das gefährliche Geschoß mit der langen Nadel befand sich genau in
Gesichtshöhe Morna Ulbrandsons.


Es war überhaupt nicht daran zu zweifeln, daß die Maskierte ihre
Gegnerin getroffen hätte, wäre Morna nicht so geistesgegenwärtig in die Knie
gegangen und dem Wurfgeschoß ausgewichen.


Dr. X, die rätselhafte Maskierte, griff mit beiden Händen nach dem
Vorhang, riß ihn kurzerhand herab und schleuderte ihn Morna entgegen, die wie
ein Pfeil wirkte.


Der Weg zur Gegnerin war zu knapp, als daß die Schwedin noch mal
ihre Richtung hätte ändern können, um dem Vorhang, der auf sie fiel,
auszuweichen.


X-GIRL-C verfing sich darin wie ein Fisch im Netz. Morna riß die
Beine an, brachte die Arme schützend in die Höhe und schleuderte den graugrünen
Stoff zurück, um wieder freie Sicht zu haben.


Wie aus dem Boden gewachsen stand Brian MacCarthy vor ihr.


Der Mann mit der kräftigen Gestalt und dem Insektenkopf warf sich
auf sie und gab einen seltsam klagenden Laut von sich, der der Schwedin durch
Mark und Bein ging.


Die Kraft, über die MacCarthy verfügte, war enorm.


Wie ein Klotz fiel er auf die Agentin herab. Seine Hände näherten
sich ihrem Hals und drückten zu.


X-GIRL-C fand gerade noch Gelegenheit, ihre Daumen unter die sich
schließenden Finger zu schieben und dem Würgegriff entgegenzuarbeiten.


Die Begegnung zwischen ihr und dem verwandelten Brian MacCarthy
wurde zu einem Kampf auf Leben und Tod.


Der Irre kniete auf ihr .


Morna blickte flehentlich in die großen Facettenaugen und hatte
das Gefühl, daß dieser Mann nur eine Maske übergestülpt hatte. Doch sie wußte,
daß dieses Gefühl nicht stimmte.


Mit eigenen Augen hatte sie gesehen, wie sich aus der menschlichen
Haut dieser chitinartig harte Panzer gebildet hatte.


Um die Halspartie war die Haut seltsam gefleckt, wirkte wie
blutunterlaufen oder tätowiert und dort ging das menschliche Gewebe schattierend
in das des Insekts über .


Sie röchelte und versuchte dem Mann verständlich zu machen, daß er
einen Mord beging, ein vollkommen sinnloses Verbrechen. Aber MacCarthy war
weder durch Gegenwehr, noch durch Blicke, noch durch Gestik zu beeinflussen.


Er handelte gezielt. Das war das Erschreckende an ihm. Vorher war
er nur ein gefährlicher Irrer gewesen, der seine Aggressionsgelüste und Kräfte
unrationell einsetzte und sich dabei auf alles stürzte, was sich bewegte.


Daran erinnerte sich Morna blitzschnell und stellte sich darauf
ein.


Sie erschlaffte plötzlich. Obwohl panische Angst sie erfüllte, daß
der Veränderte nur noch stärker drücken würde, setzte sie alles auf eine Karte,
weil sie nichts mehr zu verlieren hatte.


Sie hielt den Atem an, ihr Herz pochte wie rasend
...


Ihr Herz!


Brian MacCarthy registrierte das Pochen genau.


Er drückte stärker zu.


In Mornas Ohren rauschte das Blut, ihre Gedanken fieberten, und
sie sah farbige Nebel vor den Augen. Seltsam bizarre Bilder und Szenen formten
sich in rascher Folge, wobei sie einzelne Dinge nicht mehr detailliert
wahrnahm.


Die PSA-Agentin spannte ihre Muskeln, und es gelang ihr, die Beine
anzuziehen, sie unter MacCarthys Körper zu schieben und ruckartig nach vorn zu
stoßen.


Der Verwandelte gab einen erschreckten Laut von sich, flog zurück
und lockerte seinen Griff. Das nützte Morna aus. Obwohl ihr Schädel dröhnte,
obwohl sie kaum etwas sah, obwohl ihre Glieder schwer wie Blei waren, nutzte
sie diese einzige Chance, die sich ihr noch bot.


Aus den Augenwinkeln nahm sie eine schattenhafte Bewegung wahr und
sah, daß die Maskierte sich an der Glaswand zu schaffen machte, als wolle sie
sie öffnen.


Tatsächlich!


Am äußersten linken Rand befanden sich tiefe Griffmulden, in die
ihre Finger faßten. Die Maskierte mußte schon kräftig ziehen, um die schwere
gläserne Trennwand gering zu verschieben.


Morna Ulbrandson nahm ihre ganze Kraft zusammen, packte die
kleinen sich lockernden Finger um ihren Hals und riß sie nach hinten.


Mit einem wilden Aufschrei sprang MacCarthy halb in die Höhe.


Sofort rollte Morna herum, kam taumelnd auf die Beine und warf
sich dem schreienden und sich wild gebärdenden Irren mit dem Insektenkopf
entgegen, um ihn an einem neuen Angriff zu hindern.


Sie unterlief seine Arme, die er wie ein Blindwütiger nach vorn
riß. Er wollte die Frau zu Boden werfen.


All die Dinge, die Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C während ihres
abenteuerlichen Dienstes in der PSA gelernt hatte, kamen nun zur Geltung. Die
einzelnen Abläufe geschahen mechanisch.


Für die Maskierte war das Aufspringen des bereits als sicher
gewähnten neuen Versuchsopfers eine große Überraschung. Die ersten Wespen
zeigten sich an dem schmalen Spalt, der zwischen Wand und Trennwand entstanden
war.


Die neugierigen, wie halb irrsinnig vor Hunger erscheinenden
Insekten streckten ihre Köpfe, ihre gelb-schwarz gestreiften Leiber durch die
Öffnung und schwirrten über die Frau hinweg, die sie auf einer für menschliche
Ohren unhörbaren Ebene zu rufen schien.


Keine einzige Wespe setzte sich auf ihren Körper.


Brian MacCarthy war geballte Kraft. Aber den Muskeln fehlte der
koordinierende Geist, der diese Kräfte wirksam und vor allem mit Überlegung
eingesetzt hätte.


Der Trickreichtum der Aikido- und Taekwon-do-Technik kam der
angeschlagenen Morna auch jetzt noch zugute.


Ehe der Insektenkopfmensch sich versah, unterlief die Schwedin
nicht nur seine Arme, sondern auch ihn selbst. Sie warf ihn sich mit einer
leichten Linksdrehung über die Schultern und schleuderte ihn auf die Trennwand,
die die Maskierte gerade mit rascher, zitternder Bewegung wieder schließen
wollte. Etwa zehn Wespen hatten sich wie auf ein stilles Kommando hin in dem
fahl beleuchteten Operationssaal verteilt. Sie umschwirrten den sich benommen
aufrichtenden Richard Hoggart, setzten sich auf den umgekippten
Operationstisch, krochen über das Laken und flogen auch in Mornas Nähe.


Die Schwedin konnte ihren Gegner nicht so kraftvoll
davonschleudern, wie sie es gern getan hätte. Sie schaufelte ihn einfach
beiseite und warf sich nach vorn auf die Tür zum Nebenraum, aus der vorhin die
maskierte Frau getreten war.


Sie fühlte, daß sich etwas auf ihr Auge setzte.


Ein eisiger Schreck durchzuckte sie.


Eine Wespe!


Mit der rechten Hand fuhr sie über ihr Gesicht und schob das Tier
herunter, das vor ihren Füßen zu Boden fiel. Sie trat einfach drauf und eilte
weiter wie in Trance.


Brian MacCarthy tobte im wahrsten Sinn des Wortes wie ein Irrer.
Im nächsten Moment war er wieder auf den Beinen, warf sich wie ein Gorilla auf
den Operationstisch und riß ihn empor. Durch sein Auftauchen wurde Richard
Hoggart wie ein welkes Blatt zur Seite gefegt. MacCarthy lief grölend durch die
Kellerräume der Fliehenden nach. Morna ahnte die Gefahr mehr, als daß sie sie
sah. Die PSA-Agentin blieb stehen, warf sich herum - und da war Brian MacCarthy
schon heran!


Er schwang den Tisch über dem Schädel. Das Objekt mit der massiven
Holzplatte und dem eisernen Gestell war schwer. Doch für MacCarthy schien es
kein Gewicht zu besitzen. MacCarthy tobte, drehte sich wie ein Karussell im
Kreis, hielt den Tisch mit ausgestreckten Armen und fegte alles weg wie ein
Dreschflegel, dem etwas in die Nähe kam. Glasgefäße kippten auf schmalen,
hochbeinigen Tischen um. Glasröhren zersprangen, und eine weißliche, fast
farblose Flüssigkeit tropfte aus den zerstörten Verbindungsröhren.


MacCarthy, blindwütig und voller Zorn, geriet vollkommen außer
Kontrolle. Obwohl die Maskierte ihm mehrere Male scharfe Befehle zurief,
reagierte der Irre überhaupt nicht darauf.


Offensichtlich ging die Rechnung der maskierten Fremden nicht auf.
Wahrscheinlich war die Dosis zu schwach oder zu stark gewesen, so daß die
äußere Veränderung nicht mit der inneren übereinstimmte. So wie er sich jetzt
verhielt, hatte er sich immer verhalten wenn er nicht unter erregungsdämpfenden
Mitteln stand. MacCarthy war dann eine Bedrohung für sich und andere.


Er schlug um sich und zertrümmerte was ihm in den Weg kam. Er
schien plötzlich überall zu sein, als würden seine Facettenaugen nicht richtig
funktionieren, die blonde Frau zu sehen, die er bisher nicht ausschalten
konnte, die im Gegenteil ihm eine Niederlage beigebracht hatte. Dies stachelte
seinen Zorn und seine Aggressivität nur noch stärker an.


»Brian! Nicht . aufhören . sofort. Ich
befehle es dir!« Die helle Stimme der maskierten Frau mischte
sich in das Scheppern der berstenden Röhren, der kleinen Beistelltische, die
unter MacCarthys Schlägen zu unansehnlichen, bizarren Gebilden wurden.


MacCarthy wurde das Opfer seiner eigenen Wut, seines blindwütigen
Zorns.


Er verfehlte, als er sich um seine eigene Achse drehte und noch
immer wie ein Berserker schrie, Morna Ulbrandson nur um Haaresbreite.


Die Schwedin war noch zwei Schritte von der Tür entfernt, als es
einen ungeheuren Lärm gab, wie bei der Explosion einer Bombe.


»Brian! Wahnsinniger zurück! Ich gebiete es dir!«
schrie die Frau mit der Maske.


Doch es war schon zu spät.


Mit voller Wucht knallte der massive Tisch mit der Schmalseite
gegen die Glaswand, hinter der Millionen angelockter Wespen aus allen Teilen
des Landes krochen und schwirrten .


Die gläserne Trennwand zerbarst.


Mit durch die Luft spritzenden Scherben drangen Tausende von
Insekten in das Innere des Operationsraums.


Morna Ulbrandsons Augen weiteten sich, als sie sah, wie diese
wimmelnde schwarze Wand förmlich über MacCarthy hereinbrach, wie ein ganzer
Berg schwarz-gelber Leiber mit dem zerbrechendem Glas herausrutschte wie eine
Fuhre Sand, die vom Kipper abgeladen wurde.


Im Nu verschwand MacCarthy bis über die Hüften in lebenden Wespen.
Er schrie, schlug um sich und versuchte sich zu befreien, ohne allerdings
Erfolg zu haben. Er steckte fest wie im Moor, das ihn immer tiefer zog.


Mit vor Schreck aufgerissenen Augen erkannte X-GIRL-C, daß die
Insekten weder Interesse an Brian MacCarthy noch an Richard Hoggard und erst
recht nicht an der geheimnisvollen Fremden hatten. Sie wurden zwar umschwirrt,
aber keine einzige Wespe versuchte zu stechen. Es schien, als wären sie mit
diesen Personen vertraut, als würden sie sie akzeptieren.


Nur sie war eine Feindin!


Stöhnend warf Morna sich nach vorn, erreichte die Tür und schlug
sie hinter sich ins Schloß. Mehrere Wespen im Anflug wurden dabei von der Tür
zerquetscht. Einige kamen auch noch durch den Spalt und jagten, wie von einem
Magneten angezogen, der davonlaufenden PSA-Agentin nach.


Hier gab es kein Hinterzimmer, wie Morna ursprünglich vermutet
hatte. Ein weiterer, allerdings schmaler Korridor schloß sich an. Im Gang
brannte eine schwache Glühbirne.


In ihrem fahlen Licht war das rissige Mauerwerk zu sehen, waren
die sechs, acht oder gar zehn Wespen auszumachen, die Morna wütend umsurrten
und Kopf, Schultern, Arme und Beine anflogen, sogar den Weg in ihren Rock
fanden.


Morna Ulbrandson konnte einige abschütteln und zertreten, aber
ganz ungeschoren kam sie nicht davon.


Sie erhielt einen Stich in den Nacken, einen weiteren in die
rechte Kniekehle.


Einen dritten zwischen die Finger, als sie versuchte, eine Wespe
aus ihren Haaren zu schlagen.


Doch sie konnte sich nicht um die Stacheln kümmern.


Weiter, hämmerte es in ihr. Das Blut pochte im Rhythmus des
Herzschlags in den Schläfen, und die PSA-Agentin drängte zur Eile, auch wenn
sie nicht wußte, wohin dieser Korridor führte.


Sie mußte einen Raum finden, um sich zu verbergen, einen Ausweg,
um ins Freie zu gelangen ...


Das wäre das beste. Aber ob es wirklich einen zweiten, geheimen
Ausgang gab?


Der Korridor war bedeutend niedriger als der große, unmittelbar
unterhalb der Einstiegstür im baufälligen Turm. Nach etwa zehn Schritten machte
er einen scharfen Knick nach links, und der steinige Boden führte leicht schräg
abwärts, direkt zu einer Tür.


Wohin sie wohl führte?


Morna erreichte sie, riß sie auf und starrte in den schummrigen,
kahlen Raum. Sie wandte den Kopf. Nur hier ging es weiter - der Weg zurück war
ihr versperrt.


Sie durfte nicht daran denken, was sie jenseits der anderen Tür
erwartete, die sie eben passiert hatte. Wahrscheinlich hatte sie nur der
Tatsache, daß die überschwappende Masse der in der verglasten Nische
gesammelten Wespen der Maskierten den Weg zur Tür versperrten,
ihr Weiterleben zu verdanken.


X-GIRL-C lief in den Raum, zog die Tür zu und den Riegel vor. Es
war ein kleiner, kahler Raum, in dem es genau gegenüber eine weitere Tür gab,
die sich ebenfalls ohne Schwierigkeit öffnen ließ.


Dahinter folgte ein neuer Korridor, der bergab und weiter
geradeaus führte und einen stollenähnlichen Zuschnitt annahm.


Die Decke über ihr wurde rund.


Ein Fluchttunnel aus früherer Zeit?


Als die Schwedin daran dachte, spürte sie ihr Herz bis zum Hals
schlagen.


Dann gab es ja doch einen Weg in die Freiheit!


Da geschah es .


Zu spät erkannte die PSA-Agentin die gefährliche Falle.


Zwei Schritte weiter öffnete sich der Boden unter ihren Füßen. Ihr
Gewicht löste den Mechanismus aus.


Mit einem Aufschrei, ohne in der Eile noch Halt zu finden, sank
Morna in den Schacht.


Sie stürzte etwa zweieinhalb Meter tief und fiel zum Glück weich.


Im fahlen Licht der nackten Birnen, die an den unsachgemäß
geführten Kabeln an der Decke hingen und in einem Abstand von jeweils zehn
Schritten angebracht waren, sah sie die Umrisse dessen, was auf dem Boden lag.


Das war kein Sack - sondern ein Mensch!


Nein . zwei Menschen .


Atemlos rutschte sie von dem einen herunter und drehte ihn langsam
zur Seite.


Schon an der Kleidung ahnte sie, um wen es sich handelte.


Der Mann sah wirklich übel zugerichtet aus und hatte das Genick
gebrochen. Es schien, als wäre er von großer Höhe abgestürzt
.


Es war - Mathew Wilkins .


Er lag etwas auf der Seite, mehr im Schatten des geheimen
Schachts, der mit altem Stroh und schmutzigen Lappen ausgelegt war.


Morna Ulbrandson drehte auch den zweiten Toten auf den Rücken.


Er trug einen maßgeschneiderten dunklen Anzug mit feinen Streifen.
Die Krawatte paßte in der Farbe dazu. Eine goldene Nadel schimmerte unterhalb
des Knotens.


Doch Morna Ulbrandson starrte nur auf das bleiche Gesicht des
Mannes, mit dem sie während der vergangenen sechs Tage ständig zu tun hatte.


Vor ihr lag starr, reglos, tot - Dr. Roderick McClaw, der Besitzer
des Sanatoriums ...


Einige Sekunden beobachtete sie den Mann, preßte mehrmals die
Augen zusammen und öffnete sie wieder, um sicher zu sein, daß wirklich kein
Spuk sie narrte.


Ein Irrtum war tatsächlich ausgeschlossen.


Die Schwedin atmete flach, ihr Kopf sank nach vorn, weil sie
erschöpft war.


Mathew Wilkins und Dr. McClaw - waren beide, etwa wie sie,
zufällig auf das Geheimnis jener Fremden gestoßen? Waren sie schließlich doch
noch geflohen und hier durch die Falltür gestürzt - wie sie selbst?


Nein, revidierte X-GIRL-C sich selbst. So einfach lagen die Dinge
nicht!


Da war mehr passiert.


Mathew Wilkins hatte das Genick gebrochen. Aber nicht hier in
diesem Schacht .


Bei Dr. McClaw konnte Morna in der Eile, in der sie ihn
untersuchen mußte, keine äußere Verletzung feststellen.


Der Zustand, in dem sie beide Leichen fand, ließ den Schluß zu,
daß Dr. McClaw bereits seit einigen Tagen hier lag, während die Anwesenheit des
toten Mathew Wilkins erst seit letzter Nacht möglich war.


Aber noch vor zwei, drei Stunden hatte Morna Ulbrandson in ihrer
Funktion als Diana Mitchell mit Dr. McClaw gesprochen!


Da - der Schatten.


Er fiel quer über die Öffnung der Falltür, verdeckte das fahle
Deckenlicht und stieß dann aus der Höhe nach unten - direkt in ihren Oberarm.


Eine Injektionsspritze!


Die Nadel bohrte sich tief ins Fleisch dann erfolgte ein kurzer,
brennender Schmerz, der sich wellenförmig ausbreitete. Morna meinte, das Blut
in ihrem Oberarm würde anfangen zu kochen.


»Nun, Miß Diana - das war’s dann wohl«, hörte sie die kühle,
unpersönliche Stimme der Frau aus dem geheimen Operationssaal. »Wenn es anders
nicht geht, dann machen wir’s eben so! Mich halten weder verriegelte Türen auf,
wenn man den Trick kennt, wie man sie von der anderen Seite öffnen kann, mich
hindern auch nicht Zwischenfälle, die mir zwar nicht paßten, die ich aber
schließlich doch wieder in den Griff bekommen habe. Die Wespen konnten uns nur
kurze Zeit aufhalten . aber nicht daran hindern, Ihnen
doch noch zu folgen .«


Morna Ulbrandson rutschte seltsam kraftlos und benommen auf die
Seite, während ihre schreckgeweiteten Augen nach oben zur Schachtöffnung
blickten, wo sich zwei weitere Köpfe über den Eingang schoben.


Es waren die vertrauten Züge von Richard Hoggart und der
Insektenschädel Brian MacCarthys.


»Uns tun die lieben Tierchen nichts«, fuhr die spöttische Stimme
zu sprechen fort. »Schließlich wissen sie, zu wem sie gehören
.«


Die maskentragende Frau sagte noch etwas. Doch das hörte Morna
Ulbrandson nicht mehr. Tiefe Schwärze brach über sie herein.


 


*


 


Er warf einen Blick in den mausgrauen Jaguar.


Die Zündschlüssel steckten noch im Schloß, beide Türen waren nicht
verriegelt.


Der Wagen war leer. Von dem Fahrer - dem vermutlichen Dieb von
Sioban O’Haras Fahrzeug - war weit und breit nichts zu sehen.


Er war bis kurz vor Abusheen gefahren und hatte den gestohlenen
Wagen dann hier stehenlassen. Es war kaum anzunehmen, daß er seine Flucht zu
Fuß fortgesetzt hatte.


Oder etwa doch? Aus einem ganz plausiblen Grund heraus - weil der
Tank möglicherweise leer war?


Larry Brent machte die Probe aufs Exempel, stieg in den Wagen und
startete den Motor.


Das vertraute Geräusch kam sofort. Ein Jaguar hatte zwei Tanks.
Der eine war voll, der andere zu einem Drittel leer.


Nein - die ganze Sache hatte einen anderen Haken!


Warum hatte der Dieb den Wagen stehen lassen? Stammte er etwa aus
Abusheen und hatte seine Bedenken, mit dem teuren, auffälligen Fahrzeug ins
Dorf zu fahren, weil er damit rechnen mußte, daß man ihm unbequeme Fragen
stellte?


Dies - so fand Larry Brent - klang eigentlich noch am
vernünftigsten.


Er umrundete den Wagen und fand, daß der Fahrer sich
offensichtlich doch etwas dabei gedacht hatte, genau hier an dieser Stelle zu
halten und den Wagen abzustellen.


Neben dem Busch führte ein schmaler, holpriger Trampelpfad quer
durch eine Wiese.


Hinter einer Gruppe von Birken und verkrüppelten Buchen sah er die
Umrisse eines Schuppens.


Brents Augen verengten sich, als er nach drüben blickte. Er
reagierte intuitiv und betrat den Pfad.


Der führte um die Baumgruppe herum zu dem großen, wackligen Tor.
Von der anderen Seite des Dorfes gab es einen breiten, festgefahrenen Weg, der
deutlich machte, daß landwirtschaftliche Fahrzeuge offensichtlich von Fall zu
Fall hierherfuhren.


Das Tor war weder verriegelt noch verschlossen, es war nur
angelehnt.


Bevor Larry Brent den einen wackligen Flügel nach außen zog,
umrundete er den Schuppen und vergewisserte sich, daß sich auch niemand in der
Gegend verbarg.


Mehrere Male rief er Hallo, ohne jedoch ein verräterisches
Geräusch vernehmen oder eine Antwort auf seinen Ruf zu erhalten.


Er ging in die Scheune. Ein alter, rostiger Mähdrescher stand
links in der Ecke. An der Wand lehnten Rechen, Schippen und Spaten. Mehrere
Pferdekummets waren an großen, rostigen Nägeln aufgehängt.


Rechts war Heu gestapelt, dessen Duft Brent entgegenschlug.


Larry zog die beiden Flügel der Türen weit auf, um so viel
Tageslicht wie nur möglich einzulassen.


»Hallo?« rief er in den Schuppen.
Seltsamerweise hatte er das Gefühl, daß sich dort jemand aufhielt. Und auf
seine Gefühle konnte er sich verlassen.


Er fing links an zu suchen und warf einen Blick neben das
aufgeschichtete Holz, hinter das Gerümpel, hinter den Mähdrescher.


Plötzlich vernahm er leises Rascheln. Das kam von drüben - aus der
Richtung, wo das Stroh lagerte!


Es war nur lose aufeinandergeschichtet.


Und es bewegte sich . jemand schien sich
aus der Mitte heraus einen Weg nach außen zu graben.


Mit schnellen Schritten war Larry Brent an der verdächtigen
Stelle, hielt seine Smith & Wesson-Laser in der Rechten und starrte auf das
Stroh, ohne jemand zu sehen.


»Wenn Sie sich darin verbergen - bitte kommen Sie jetzt heraus«,
sagte X-RAY-3 klar und unmißverständlich.


Er rechnete nicht damit, daß es sich um einen unverdächtigen
Bürger des Dorfes Abusheen handelte, der aus unerfindlichem Grund im Stroh
herumkroch. Am ehesten wäre es noch möglich gewesen, daß sich hier ein Kind
versteckte, weil es von anderen gesucht wurde.


Aber ganz ungefährlich war dieses Manöver nicht.


Kurz entschlossen nahm Larry Brent einen Rechen von der Wand und
begann das aufgeschichtete Stroh auseinanderzuziehen.


Da - stieß eine menschliche Hand hervor!


Dann eine zweite .


Die Hände bewegten sich und schoben langsam das raschelnde Stroh
beiseite.


Dann kam der Kopf.


Er war dunkel, blauschwarz, und lange Fühler ragten aus der Stirn.
Große, schillernde Facettenaugen richteten sich auf Larry Brent.


Dann bewegte sich das Wespenmaul, und eine krächzende Stimme war
zu hören.


»Sioban ... wo ist meine Tochter ... ich suche meine Tochter
Sioban ...«


X-RAY-3 hatte das Gefühl, als berühre ihn die Hand einer Leiche.


Er starrte auf die Gestalt, die sich aus dem Stroh befreite, in
das sie sich zuvor verkrochen hatte, als wolle sie sich vor der Welt verbergen.


Es war ein Mensch. Ein Mann. Er trug einen braunen Anzug und eine
beige Krawatte mit einem braun-gestickten Muster.


Das war die Kleidung, die Sioban O’Hara beschrieben hatte. Die
Kleidung ihres Vaters .


Aber dieser Mann war kein ganzer Mensch mehr. Der Kopf - Larry
Brent erkannte es sofort - war alles andere als eine Maske. Er war tatsächlich
mit seinem Körper verwachsen!


»Was ist geschehen ... Mister O’Hara«, sprach er sein Gegenüber
an, ohne jedoch die Waffe zu senken. »Dann waren Sie es also, der den Wagen
übernommen hat?«


Die halbmenschliche Gestalt deutete ein Kopfnicken an, und die
beiden Fühler wippten leise. »Ich wollte nicht ... daß sie mich ... so sieht«,
tönte die schrecklich veränderte Stimme. Larry Brent hatte Mühe, das
Gesprochene zu verstehen. »Erst wußte ich nicht, was ich tat
. Ich irrte ziellos umher - faßte dann aber einen Plan
. helfen Sie mir, sie zu finden! Sie muß alles erfahren. Manchmal . ist
mir.. als müßte ich sie warnen .
dann wieder will ich . ihren Tod . Laufen Sie nicht
vor mir davon! Im Moment sehe ich wieder klar . Ich
muß Ihnen alles erklären ... vielleicht können Sie Sioban ... das sagen ...«


Er hob die zitternden Hände und tastete vorsichtig nach seinem
Gesicht.


Ein trockenes Schluchzen entrann seiner Kehle, er senkte die Augen
und drehte sich langsam ab. »Es hat sich nicht . geändert . nicht wahr? Wie sollte es auch
. Ich bin kein Mensch mehr, nur ein Monster .
Wenn ich Ihnen alles gesagt habe . habe ich eine Bitte
an Sie. Werden Sie sie mir erfüllen?«


»Gern, wenn ich kann .«


»Sie können! Ich nehme an, Sie sind von der Polizei ... und kommen
wegen des angeblich gestohlenen Wagens . Sie haben
eine Waffe in der Hand, bitte schießen Sie ... Töten Sie mich auf der Stelle!«


»Wir werden darüber sprechen . nachher«,
entgegnete Larry Brent mit belegter Stimme. »Sagen Sie mir, was geschehen ist.
Vielleicht kann ich Ihnen auch anders helfen . Ich
weiß, wo Sioban ist. Wir haben sie getroffen. Wir haben sie hierher gebracht.
Wir hatten .«


Er unterbrach sich. Er schilderte es nicht so drastisch, wie es
ursprünglich in seiner Absicht gewesen war. Den Zusammenstoß mit den Wespen,
den Sioban O’Hara hatte, schwächte er ab.


Obwohl er noch keinen Zusammenhang wußte, war durch diese Begegnung
für ihn vollkommen klar, daß es eine direkte Verbindung in dem Geschehen gab.


Da, wo auf halbem Weg zu Dr. McClaws Sanatorium der Wespenschwarm
auf ihr Auto gestürzt war - da war Sioban O’Hara von Wespen angefallen worden
-, trug Jonathan O’Hara einen überdimensionalen Wespenkopf auf den Schultern .


Die »Wespe« begann wieder zu sprechen. Abgehackt und stockend
kamen die schwachen, oftmals kaum verständlichen Worte hervor.


Larry Brent fiel auf, daß der Mann, der vor wenigen Stunden noch
Jonathan O’Hara gewesen war, offensichtlich größte Mühe hatte zu kontrollieren
und zu steuern, was in seinem Innern vorging.


Manchmal gab er nur zischelnde, heisere Laute von sich, denen
nichts Menschliches mehr anhaftete.


Er berichtete von seinem Spaziergang, von den Masten, die er
jenseits der bewaldeten Hügel mitten in der Heide entdeckte. Von den Wespen,
auf die er stieß ... Manchmal machte er eine größere Pause und war von einer
seltsamen Unruhe erfüllt, die Larry Brent fast körperlich spürte, die großen,
schimmernden Facettenaugen glitzerten dann kalt, und X-RAY-3 wurde das Gefühl
nicht los, daß in diesem Moment das »Wespenbewußtsein« das menschliche
verdrängte, daß Jonathan O’Hara nur noch ganz tief irgendwo in seinem Innern
gegen die Macht ankämpfte, die ihn bezwungen hatte.


Er stand da mit wiegendem Kopf, und die Fühler auf seinem Schädel
vibrierten wie Antennen im Wind. Er preßte die Hände an die Stellen, wo sich
normalerweise die Ohren befanden und streckte den Kopf in die Höhe, als
empfände er furchtbare Schmerzen, deren er nicht Herr werden konnte.


Dann plötzlich sah er wieder vollkommen klar, konnte gut
artikulieren, und seinen Worten war zu entnehmen, daß er seine schauerliche
Verwandlung offensichtlich bei vollem Bewußtsein erlebt hatte.


Dann war eine kurze Zeit gefolgt, wo er verwirrt und besessen von
dem Gedanken war, andere zu schädigen, die Macht der Wespen zu stärken und
selbst mitzuhelfen, den Tod zu verbreiten, wo immer es möglich war.


Die Schilderung, die er gab, wies eindeutig darauf hin, daß
Jonathan O’Hara unmittelbar nach dem schrecklichen Erlebnis dem Wahnsinn
verfallen war, daß sich danach aber wieder ein lichter Moment zeigte, der ihm
seine wirkliche menschliche Herkunft vor Augen hielt.


»Ich bin sinnlos . durch die Gegend
gefahren . nachdem ich den Wagen gestohlen hatte . «,
beendete er seine Ausführungen. »Plötzlich begriff ich, daß ich so ... wie ich
war ... Sioban nie mehr unter die Augen ... treten konnte ... Ich kam zu mir,
wie aus einem schweren Alptraum erwachend, da vorn .
auf dem Weg nach . Abusheen . Ich begriff, daß ich so nicht unter die Menschen
treten konnte . Ich war ein Ausgestoßener, ein Aussätziger . ich fuhr den Wagen an den Straßenrand und lief
davon - geduckt und im Schutz der Büsche, des hochstehenden Grases und der Bäume . Hier fand ich Unterschlupf .
Ich weiß nicht, wie lange ich gewartet habe ... Dann kamen Sie! In dieser Zeit
des Wartens gingen mir tausend Gedanken durch den Kopf. Die Sehnsucht nach
Sioban nahm besonders großen Raum dabei ein ... das Schicksal will es, daß Sie
ihr begegnet sind, daß Sie sie kennen ... Sprechen Sie mit meiner Tochter!
Erzählen Sie ihr die Wahrheit und führen Sie sie dann zu mir! Können Sie das möglich
machen?«


»Ja. Ich denke doch. Doch Sie müßten sich etwas gedulden.«


»Gedulden? Weshalb?«


»Ihre Tochter, Mister O’Hara, hatte einen kleinen Unfall. Ich
sprach bereits davon .«


»Unfall?« Die Frage klang plötzlich lauernd. Der Gesprächspartner
mit dem Insektenkopf schien nichts mehr von dem zu wissen, was Larry Brent vor
wenigen Augenblicken noch berichtet hatte. Jonathan O’Hara wurde von seinem
Gedächtnis im Stich gelassen. »Ich weiß nicht, wovon ... Sie reden ...« Seine
Stimme klang dumpf und rasselnd, und mit einer bedrohlichen Geste ging er auf
Larry Brent zu, der langsam Schritt für Schritt zurückwich.


»Bleiben Sie stehen, Mister O’Hara!«


Der Angesprochene preßte die Hände an den Kopf und drehte sich
mehrmals im Kreis. Die Macht, das Gift, das in seinen Körper getragen worden
waren, ergriff wieder Besitz von ihm. Aus dem eben noch normal reagierenden
Jonathan O’Hara, der sich seiner unheimlichen Situation voll bewußt war, wurde
ein unberechenbarer Wahnsinniger, dem es nur noch darauf ankam, den Mann zu
vernichten, den er um Hilfe angefleht hatte.


Es war erstaunlich, wie elastisch und kraftvoll der Körper des
Verwandelten auf Brent zuschnellte. Doch für X-RAY-3 kam ein solcher Angriff
nicht unerwartet.


Er trat rasch einen Schritt zur Seite, fing den Angreifer ab und
streckte seine Linke nach vorn, die so blitzartig vorschoß, daß der Verwandelte
sie voll zu spüren bekam. Larry Brents Faust knallte auf den blau-schwarz
schillernden Chitinpanzer in der Höhe, wo sich normalerweise das menschliche
Kinn befand. Der Getroffene gab einen Schmerzenslaut von sich, taumelte zurück
und schüttelte sich, wurde aber durch den Faustschlag nicht zu Fall gebracht.


Langsam wich er an die Wand neben den Strohhaufen zurück, riß
einen eisernen Rechen hoch und schlug damit nach Larry Brent.


Der PSA-Agent hätte - wenn ihm daran gelegen wäre - sich dieses
sehr ungeschickt eingeleiteten Angriffs auf noch schnellere Weise erwehren
können. Mit der Waffe in der Hand wäre das kein Problem gewesen. Doch X-RAY-3
schoß nicht.


Er warf sich zur Seite, und der eiserne Rechen krachte auf den
Boden, wo sich die Zinken in den harten Untergrund bohrten.


X-RAY-3 steckte die Smith & Wesson-Laser in die Halfter
zurück, als der Veränderte blitzartig herumfuhr und sich gegen einen Stoß
aufgeschichteter Kästen warf, die sich zwischen Mähdrescher und Strohhaufen
befanden. Der Kastenturm fiel rumpelnd auseinander.


Larry Brent hechtete zur Seite. Ganz schaffte er es nicht mehr.
Eine Kiste knallte auf seine Beine. Ein dumpfer Schmerz ging durch seine
Glieder. Zum Glück war die Kiste leer, ihr Gewicht nicht maßgeblich.


Er verlor wertvolle Sekunden, während Jonathan O’Hara sich
offensichtlich eines anderen besonnen hatte. Wie ein Teufel rannte er auf den
Mähdrescher zu, der nur wenige Schritte vom Ort der Auseinandersetzung entfernt
stand.


Larry Brent schleuderte die Kiste beiseite, sprang über die
anderen hinweg und jagte O’Hara nach.


Der, in dessen Hirn sich eine seltsame Mischung aus Wespen und
Menschenbewußtsein fand, war tatsächlich auf der einen Seite ganz mordgierige
Wespe, auf der anderen Seite noch Mensch, der sich bestimmter Tätigkeiten
seines Lebens erinnerte.


Für Jonathan O’Hara war ein Mähdrescher nichts Außergewöhnliches.
Er war in seinem Leben mit mehr als einem einzigen umgegangen.


Ratternd sprang die Maschine an, als O’Hara den Starterknopf
betätigte.


Das ganze Fahrzeug wurde durchgeschüttelt. Es setzte sich sofort
in Bewegung.


Jonathan O’Hara, der Wespenmann, hatte tatsächlich den Verstand verloren .


Tödliche Gefahr für Larry Brent! Die Rolle mit den sich drehenden
Messern wurde herabgesenkt und zeigte genau auf Larry Brent.


Noch ein Schritt ins Verderben.


Geistesgegenwärtig sprang X-RAY-3 zur Seite. Es gelang ihm, das
geriffelte und mit frischen Lehmresten verschmutzte Trittbrett entgegengesetzt
der Fahrerseite zu erreichen.


Diesen Mähdrescher mußte kürzlich jemand benutzt haben, und
derjenige hatte vergessen, den Schlüssel abzuziehen, oder aber er stand immer
startbereit hier im Schuppen, weil niemand damit rechnete, daß der Mähdrescher
gestohlen werden könnte.


Dieser Leichtsinn wäre Larry fast zum Verhängnis geworden.


Der Wespenkopf drehte sich flink herum und sah, wie Larry auf der
anderen Seite des Dreschers emporkroch, um das Innere des Fahrerhauses zu
erreichen.


Wie Jonathan O’Hara reagierte, verstand Larry Brent später nur,
weil er sich bemühte, diesem schizophrenen Zustand zwischen Wespen- und
Menschenbewußtsein Rechnung zu tragen.


Als »normaldenkender« Mensch war Larry Brent außerstande, das zu
sehen, zu hören oder zu fühlen, was die Sinne in Jonathan O’Haras Schädel
hineintrugen.


Das ließ sich von ihm nicht nachvollziehen.


Noch während der Mähdrescher auf vollen Touren lief, kletterte
O’Hara hinter dem Steuer hervor auf das Gestänge. Auf der einen Seite wollte er
Brent vernichten, auf der anderen Seite floh er vor ihm, weil er instinktiv
spürte, daß dieser Mann in der Lage war, ihn empfindlich zu bekämpfen.


Seine Aufgabe war es nicht, im Nahkampf anderen Menschen den Tod
zu bringen. Dazu hatte er Helfer. Die Wespen . Jene Insekten, denen er so
ähnlich geworden war, konnten von ihm gerufen werden, aber offensichtlich war Jonathan
O’Haras Entwicklung noch nicht so weit abgeschlossen, daß er diese Möglichkeit
voll ausschöpfte. Vielleicht hing das damit zusammen, daß sein menschliches,
sich immer wieder nach vorn drängendes Bewußtsein versuchte, diesem
schizophrenen Zustand Einhalt zu gebieten .


Es ließ sich nachher auch nicht mehr feststellen, ob es Absicht
oder ein Unfall gewesen war.


Larry Brent sah, wie die Gestalt mit dem grauenerregenden Kopf
sich zu ihrer ganzen Größe vor der Windschutzscheibe aufrichtete und sich dann
abstieß.


Jonathan O’Hara sprang nach vorn.


Wollte er nur vom Mähdrescher herunterspringen - oder mitten in
die sich drehenden Messer hinein?


X-RAY-3 reagierte geistesgegenwärtig. Er warf sich quer über den
zerschlissenen Ledersitz und riß die Bremse nach vorn.


Doch eine Zehntelsekunde zu spät .


Der Mann mit dem Wespenkopf fiel zwischen die Messer, die noch
eine einzige Umdrehung machten, ehe das Gefährt ratternd und ruckartig stehen
blieb.


Diese Umdrehung reichte aus, Jonathan O’Hara das Ende zu bringen,
das er selbst herbeigewünscht hatte, als er bei vollem Bewußtsein war.


Brent sprang nach draußen. Der Mähdrescher stand still, die Messer
drehten sich nicht mehr . Wie ein dunkles Bündel hing
der Mann mit dem Wespenkopf zwischen den scharfen Klingen.


Er lebte noch .


In den letzten drei Sekunden seines Lebens starb er im vollen
Bewußtsein als Mensch.


»So ist’s ... gut«, wisperte es aus dem Wespenmaul mit der
ersterbenden Stimme Jonathan O’Haras.


»Jetzt weiß ich wieder, wer ich wirklich bin ... Ich hätte ... so gern
... Sioban ... noch mal gesehen ...«


 


*


 


Mit dem feinen Vibrieren wurde gleichzeitig ein leises akustisches
Signal ausgelöst.


Die Miniaturempfangsanlage im Innern des PSA-Rings sprach an.
»Hier, Iwan. Hallo, Towarischtsch Larry! Kannst du mich hören?«


Die ruhige, markante Stimme seines russischen Freundes klang aus
dem winzigen Lautsprecher.


»Sehr gut sogar, Brüderchen. Was ist los bei euch? Wie geht es Miß
Sioban? Was sagt der Arzt?«


»Es sieht schlimm aus, Towarischtsch. Sioban O’Hara ist soeben gestorben.
Der Doktor konnte nichts mehr für sie tun.«


Larry Brent zerdrückte einen Fluch zwischen den Lippen.


»Aber das ist noch nicht alles«, fuhr Iwan Kunaritschew mit
ernster Stimme fort. »In diesem Augenblick geschieht etwas mit ihr. Ihre Haut
verändert sich, ihr Gesicht verfärbt sich, es sieht ganz so aus, als ob sie
unmittelbar nach ihrem Tod eine Verwandlung durchmacht, daß besonders die
Gegend um ihren Kopf sich irgendwie anders und neu gestaltet .«


Brent fuhr zusammen. »Sie bekommt einen - Wespenkopf, nicht wahr?«


»Es sieht so aus. Kannst du durch Wände sehen?«


»Nein.« X-RAY-3 berichtete dann knapp von seinem Erlebnis im
Schuppen. »Sei auf der Hut. Brüderchen! Sioban O’Hara ist tot - und doch nicht
tot! Sie wird wieder erwachen. Doch nicht mehr mit einem Menschen -, sondern
mit einem Wespenkopf. Offensichtlich wird sich bei ihr das gleiche wiederholen,
was ihrem Vater zustieß. Auch sie wurde von mehreren Wespen zur gleichen Zeit
gestochen. Und Jonathan O’Hara hat erkannt, daß jene rätselhafte Flüssigkeit,
die er an den Masten entdeckte, und das Gift der Wespenstacheln etwas mit
seinem grauenerregenden Zustand zu tun hatten. Auch er war tot und erwachte
wieder. Zu einer Art vampirischem Leben, das ihn manchmal in den Wahnsinn
schickte, manchmal wieder vollkommen normal reagieren ließ, als hätte eine
unsichtbare Macht eine grausame Freude daran, ihn ab und zu an sein
Menschendasein zu erinnern, das für ihn jedoch unerreichbar geworden ist.
Schafft Sioban O’Hara in einen verschließbaren Raum und beobachtet sie,
Brüderchen. Ich kümmere mich einstweilen um etwas anderes.«


»Und was hast du vor?«


»Ich werde mit Sioban O’Haras Jaguar, in dem die Zündschlüssel
stecken, den Weg zurückfahren, den Jonathan O’Hara gekommen ist. So steht dir
für den Eventualfall immer noch der Bentley zur Verfügung. Ich möchte mich in
der Nähe des Hügels um sehen, wo Jonathan O’Haras Schicksal sich erfüllte.«


 


*


 


Sie sah alles wie durch einen blutroten Nebel, der durch einen
heftigen Orkan ständig zerfetzt wurde.


Hin und wieder zeigten sich darin helle Löcher, in denen sie
seltsame, bizarre und farbenprächtige Phantasieszenen wahrnahm, die sie auf der
einen Seite als Traum einstufte, andererseits jedoch meinte, wirklich zu sehen.


Was ist nur los mit mir, pochte es in ihrem Hirn immer wieder
diese eine monotone Frage, die das einzig Greifbare für sie zu sein schien.


»Hallo, Diana ... Miß Diana ... können Sie mich hören?«


Eine Stimme drang in ihr Bewußtsein. Weit und hohl, als halle sie
über eine endlos triste Landschaft, wo farbige Nebel geisterhaft aus Erdlöchern
stiegen und gespenstische Schemen sich gierig auf sie stürzten, um sie zu
verschlingen.


»Hallo, Diana . Miß Diana!«


Morna Ulbrandson fühlte schwach eine Berührung. Jemand tätschelte
ihre Wangen.


»Miß Diana ... Sie müssen wach werden ... Sie müssen ... Sie müssen .«


Die Stimme, die das sagte, klang Ihr so vertraut.


Zu wem gehörte sie nur.


Die Stirn der blassen Frau, die dort auf der Couch lag, legte sich
in Falten.


Man sah dem ebenmäßig schönen Gesicht an, wie intensiv und
verzweifelt die Gedanken waren, die hinter dieser Stirn arbeiteten.


Wo bin ich? Was ist geschehen mit mir? Plötzlich tauchten neue
Fragen auf.


Langsam, noch ehe ihr Blick sich wieder klärte, kehrte die
Erinnerung zurück.


Das Labor . der Operationsraum . der Zusammenstoß mit Richard
Hoggart, Brian MacCarthy und der geheimnisvollen, namenlosen Fremden mit der
Maske . Ihre Flucht durch den Korridor, die Falltür ... die beiden Toten ...
Mathew Wilkins und Dr. Roderick McClaw ... und dann der Schatten!


Angst beherrschte wieder das Herz der Schwedin. Sie war noch
seltsam benommen und hatte das Gefühl, in Watte gepackt zu sein.


Was war Traum, was Wirklichkeit? Lag sie, stand sie, schwebte sie?
Sie konnte keine Ortsbestimmung finden.


Ihre Augenlider zuckten, und die zerfetzenden Nebel wurden
durchsichtiger. Sie meinte, Dinge doppelt und dreifach zu sehen. Es war, als
würden mehrere Landschaften übereinanderliegen, und keine hob sich recht von
der anderen ab.


Das Sehen viel ihr noch schwer ...


»Hallo, Miß Diana ... Kommen Sie zu sich! Ich bin’s ... können Sie
mich hören. Wenn Sie nicht antworten können, nicken Sie bitte mit dem Kopf oder
geben Sie ein Zeichen mit der rechten Hand.«


Da hob sie die rechte Hand. Es ging erstaunlich gut.


»Na also! Sehen Sie . es wird schon
wieder. Mein Gott . Wie konnte nur so etwas geschehen ... Sie hätten sich ja
vergiften können!«


Vergiften? Wieso? Klang es in ihr auf, und sie bemühte sich, ihre
Gedanken in Worte zu formen. Doch dazu fehlte ihr noch die Kraft.


Panischer Schrecken durchfuhr sie, und
sie riß die Augen weit auf, als wolle sie ihre ganze Umgebung mit einem
einzigen Blick verschlingen.


Diese Stimme - natürlich, jetzt fiel es ihr wieder ein ... Das war
die Stimme von . Sie warf den Kopf herum und starrte
auf den Mann, der neben ihr saß, sie freundlich anlächelte und ihr gütig
zunickte.


»Doktor - McClaw!« kam es überrascht aus
Mornas Kehle.


Dieses Ereignis schien ihre Lebensgeister schlagartig zu wecken.


Sie richtete sich auf und fühlte sich schwach, ihr Herz klopfte
bis zum Hals.


»Keine Aufregung, Miß Diana ... nun ist alles gut. Ich bin froh,
daß Sie wieder aufgewacht sind ...«


»Aufgewacht?« murmelte Morna Ulbrandson
leise. Sie blickte sich um. Sie befand sich in einem Untersuchungszimmer
McClaws. Die freundliche Tapete, die hellen Vorhänge, die berühmte Couch, auf
der er mit seinen Patientinnen und Patienten sprach, kannte sie.


»Sie haben’s noch mal geschafft. Sie glauben gar nicht, wie froh
ich bin .«


Mornas Augen verengten sich. Was McClaw da sagte, paßte überhaupt
nicht zu dem, was in ihrer Erinnerung auftauchte. Hatte sie alles nur geträumt?


»Was ist geschehen, Doc? Bitte sagen Sie es mir ...«


Irritiert blickte sie sich um. Am Körper trug sie nichts weiter
als ein langes, dünnes Nachthemd. Sie war mit einer leichten Decke zugedeckt.


Der Gefragte blickte sie ruhig an, musterte sie eine Weile und
nickte dann kaum merklich.


»Sie hatten einen Zusammenbruch, Miß Diana. Ich weiß nur nicht, ob
er durch Sie oder durch einen Außenstehenden herbeigeführt wurde.«


»Wie soll ich das verstehen, Doc?«


»Einen Moment bitte! Ich möchte Ihnen etwas zeigen.« Mit diesen Worten erhob sich McClaw, trat an den kleinen
Tisch heran, der schräg neben der Couch stand, und nahm das blankgeputzte
Tablett in die Höhe, auf dem eine Injektionsspritze lag.


»Erinnern Sie sich?« fragte er seine
vermeintliche Assistentin.


»An was sollte ich mich erinnern, Doc?«


»Haben Sie die Spritze selbst benutzt?«


McClaw ließ Morna Ulbrandson nicht aus den Augen.


»Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Doc. Weshalb sollte ich eine
Spritze benutzen. So erklären Sie mir doch endlich .«


»Ich bin gerade dabei, Miß Diana«, fiel er ihr ins Wort. »Ich habe
sie auf Ihrem Zimmer gefunden. Die Spritze lag auf dem Nachttisch
.«


Wäre eine Bombe in ihrer unmittelbaren Nähe explodiert, Morna
Ulbrandson wäre nicht mehr erschrocken.


»Seit wann sind Sie süchtig?«


»Süchtig? Ich habe noch nie eine Droge genommen.«


Er seufzte. »Sie hatten noch mal Glück. War es denn Ihre erste
Spritze? Haben Sie hier angefangen umzusteigen?«


Dr. McClaw war fest der Meinung, daß
seine Assistentin Diana Mitchell drogensüchtig war. Mit ruhiger Stimme und
einfühlsam schilderte er, wie er Morna gefunden hatte. Er hatte sie vermißt.
Die junge Frau war für ihre Pünktlichkeit bekannt.


Als sie zwei Stunden über die Zeit noch immer nicht an ihrem
Arbeitsplatz erschien, fing er doch an, sich ernsthaft Sorgen zu machen. Er sah
in ihrem Zimmer nach und fand sie auf dem Boden. Bewußtlos lag sie, mit
flachem, schnellem Puls, von kaltem Schweiß bedeckt, in einer äußerst
bedrohlichen Kreislaufsituation.


Neben ihr fand man die Spritze. McClaw roch am Kolben und wußte
sofort, was los war .


Morna faßte sich an ihre Stirn, schüttelte den Kopf und konnte
nicht fassen, was sie da zu hören bekam.


Sollte alles, was sie gehört und gesehen zu haben glaubte, nur
eine Halluzination gewesen sein? Ein Bild, entstanden durch eine Droge, die
jedoch niemals sie selbst in ihren Körper gebracht hatte!


Die Schwedin sprach einen furchtbaren Verdacht aus. »Es hört sich
vielleicht merkwürdig an, Doc«, bemerkte sie nachdenklich. »Doch ich habe allen
Grund zur Annahme, daß es jemand hier im Sanatorium gibt, der mir gegen meinen
Willen eine Droge injiziert hat.«


»Aber Diana! Wer sollte dafür in Frage kommen? Was Sie da
behaupten, Miß Diana, klingt ungeheuerlich«, murmelte er.


»Für mich gibt es keine andere Erklärung, Doc. Wo ist der Einstich
erfolgt?«


»In die Vene Ihres linken Arms .«


Morna krempelte den Ärmel hoch. Der Nadelstich war deutlich zu
sehen.


»Ich habe da noch eine wichtige Frage an Sie, Diana.«


»Ja bitte, Doc?«


»Was haben Sie gesehen, während Sie sich im Rauschzustand
befanden? Sie waren sehr unruhig, haben geschrien, um sich geschlagen und haben
immer wieder seltsame Bemerkungen gemacht .«


Morna berichtete detailliert von den Dingen, die sie glaubte
gesehen zu haben.


McClaws Gesicht war ernst. »Sie haben geglaubt, ich sei tot?«


»Ich habe Sie selbst berührt, Doc.«


Er schüttelte den Kopf. »Daß ich sehr lebendig bin, sehen Sie.
Berühren Sie mich wieder, Diana!«


Die PSA-Agentin tat es. Sie fühlte unter dem weißen Kittel den
festen, muskulösen Arm. »Genauso, wie ich Sie jetzt fühle, habe ich Sie davor
gespürt. Ihr Körper war eiskalt. Ihre Augen gebrochen. Was dann geschah . ich kann mich nur schwer daran erinnern
.« Man sah ihr an, wie sehr sie sich das Gehirn zermarterte, um auch
noch dahinter zu kommen. In ihrer Erinnerung an ihren seltsamen
Halluzinationszustand klafften große Lücken.


»Sie glauben also, daß das, was Sie gesehen und erlebt zu haben
meinen, die Wirklichkeit war, während dies hier ein Traum ist?«
Dr. McClaw blickte seine vermeintliche Assistentin ernst und aufmerksam an.


»Nein, Doc. So möchte ich’s nicht ausdrücken.


Das, von dem ich meine daß es keine Halluzination war, sondern
Wirklichkeit, war genauso real wie das, was ich jetzt erlebe. Mit der
angeblichen Drogeninjektion, Doc, stimmt etwas nicht .«


»Wie meinen Sie das, Diana?«


»Es ist so, wie ich sagte. Jemand hat mir die Droge absichtlich
gegeben und mich dann auf mein Zimmer geschafft. Ich habe diese Frau mit der
Maske in dem unterirdischen Operationssaal tatsächlich gesehen. Das kann mir
kein Mensch weiß machen!«


Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Morna zuckte zusammen.


»Das kann nicht wahr sein! So spät ist es schon?«


»Ja, Diana. Wir haben bereits Spätnachmittag. Es ist gleich fünf Uhr .«


Die Schwedin preßte die Lippen zusammen. »Ich habe noch eine Menge
aufzuarbeiten. Ich habe offensichtlich drei Stunden in tiefer Bewußtlosigkeit gelegen .«


Dr. McClaw bestätigte ihr dies mit Kopfnicken.


»Es war eine hohe Dosis. Sie machten einen Horrortrip, Diana, und
es ist wirklich reines Glück, daß Sie noch mal mit dem Leben davongekommen
sind. Was Sie da allerdings jetzt gesagt haben, beschäftigt mich ernsthaft. Es
ereignen sich merkwürdige Dinge hier in diesem Sanatorium, die mir immer
rätselhafter vorkommen.«


Nun schien auch er zu merken, daß mit dem Trip seiner angeblichen
»Assistentin« doch etwas nicht stimmen konnte. »Ich bin fast geneigt, Ihnen zu
glauben. Ich kenne Sie allerdings zu wenig, um mir schon jetzt eine fundierte
Meinung über Ihre Person zu bilden. Den Eindruck einer Drogenabhängigen machen
Sie nicht. Alles weist in der Tat darauf hin, daß dies das erste Mal war. Und
jetzt, da Sie behaupten, Sie selbst hätten keine Erinnerung mehr an Ihren
ersten Schuß, muß ich wohl auch jene Möglichkeit in Betracht ziehen, daß
tatsächlich jemand hier versucht hat, Ihnen auf recht elegante Weise das
Lebenslicht auszulöschen oder Sie zumindest in Verruf zu bringen.«


»Das Ganze läßt sich eigentlich recht leicht feststellen, Doc. Ich
werde mich umziehen, und dann möchte ich Sie bitten, mit mir in den alten Turm
zu gehen, wo die Geheimtür sich befindet, von wo aus es einen Gang zu einem
unterirdischen Korridor gibt, in den zahlreiche Türen münden. Dort unten
befinden sich auch der Operationssaal und die Wespen .«


McClaw zuckte zusammen, als sie das Wort »Wespen« aussprach.


»Diana . so hat es bei den anderen auch angefangen. Meinen Sie
nicht auch, wir .«


»Ich weiß, was Sie sagen wollen, Doc«, fiel Morna ihm ins Wort.
»Aber ich glaube, daß ich völlig okay bin und genau weiß, was ich sage und
will. Ich bin im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte. Eine Frage, Doc: Wissen
Sie, wo sich in diesem Moment Richard Hoggart aufhält?«


»Ich nehme an in seinem Zimmer .«


»Ich würde sagen, nein! Richard Hoggart dürfte wohl das nächste
Opfer sein, das spurlos aus diesem Haus verschwindet. Das heißt, so spurlos
dürfte es diesmal nicht sein. Ich weiß, wo wir ihn finden können. Ich werde Sie
hinführen, wie gesagt ...«


Sie wollte ihren Worten noch etwas hinzufügen, als es plötzlich an
die Tür klopfte.


»Ja bitte?« fragte McClaw abwesend, ohne
den Kopf zu wenden.


»White«, sagte eine leise Frauenstimme hinter der Tür.


»Komm’ herein, Mary Jane«, bat McClaw.


Die Tür öffnete sich. Eine Frau trat ein. Sie war schlank, hatte
kurzes, rotes Haar und trug eine breitrandige Brille mit großen Gläsern, die
ihr gut zu Gesicht stand.


Dr. McClaw erhob sich und ging der Frau entgegen.


»Das ist meine Kollegin, Miß Mary Jane White aus Edinburgh«,
stellte Dr. McClaw die gutaussehende Frau vor, die etwa dreißig bis
fünfunddreißig Jahre alt war. »Dr. White - Miß Diana Mitchell, meine
Assistentin.«


Die beiden Frauen reichten sich die Hand. Morna entschuldigte sich
wegen ihres Aufzugs.


»Ich werde mich sofort umziehen. Ich fühle mich wieder ganz in
Ordnung Ich .«


»Ich habe ihr bereits alles erklärt«, schaltete Dr. McClaw sich
ein, kaum daß Morna geendet hatte. »Dr. White befindet sich schon seit vier
Stunden hier im Haus und war dabei, als man Sie fand, Diana.«


Mary Jane White lächelte die Schwedin freundlich an. »Ich freue
mich, daß es Ihnen wieder besser geht. Es sah sehr kritisch aus.«


Die Ärztin war eine charmante, angenehme Person. Jetzt erst erfuhr
Morna, daß Mary Jane White gegen zwei Uhr im Sanatorium eingetroffen war. Sie
hatte vergessen, daß Roderick McClaws Kollegin einige Tage hier verbringen
wollte, um sich über seine Arbeit zu informieren. Sie arbeitete auf dem
gleichen Sektor.


Dr. McClaw weihte Mary Jane White in den Verdacht ein, den Morna
ausgesprochen hatte und den er gar nicht so absurd fand.


Morna Ulbrandson verließ den Behandlungsraum und suchte ihr Zimmer
auf, ohne daß sie von einem anderen Mitarbeiter des Sanatoriums gesehen wurde.


Sie betrachtete sich noch mal genau den Einstich in die Vene und
fing dann an, sich umzuziehen. In ihrem Zimmer sah alles sehr vernachlässigt
aus - Ihre Kleidung lag verstreut herum, als wäre die Besitzerin betrunken
gewesen, als sie nach Hause kam.


Doch sie konnte sich wahrhaftig nicht daran erinnern, nach ihrem
Aufenthalt im Schacht hierher zurückgekehrt zu sein. Die spöttische Stimme der
fremden, maskierten Frau ging ihr nicht aus dem Sinn.


Sie aktivierte den Miniatursender in der goldenen Weltkugel an
ihrer Armkette und setzte sich mit Larry Brent in Verbindung, der sich gerade
auf halbem Weg zum Sanatorium befand.


Larrys Absicht war es, jenen von Jonathan O’Hara beschriebenen
Hügel zu erreichen, bevor es völlig dunkel wurde.


Morna Ulbrandson ließ X-RAY-3 alles wissen, was sie inzwischen
erlebt zu haben glaubte und teilte ihm auch ihr Vorhaben mit.


Larry schien erschrocken zu sein, als er hörte, was sich im
Sanatorium zugetragen hatte, für das er im Moment nur eine recht magere
Erklärung hatte.


»Was immer du auch vorhast, Schwedenmaid - sei auf der Hut«, sagte
er leise, und seine Stimme klang ernst. »Was du mir da mitteilst, klingt alles
recht merkwürdig und geheimnisvoll und gar nicht gut.«


»Du scheinst dir ja Sorgen um mich zu machen, Sohnemann«,
entgegnete die Schwedin.


»Da bin ich dir wohl einiges wert .«


»Das weißt du nur zu gut! Wie sollte es mit uns wohl ein Happy-End
geben, wenn einer von uns beiden nicht mehr da ist ... Verhindere vor allem,
Schwedenfee, daß du Kontakt bekommst mit den Wespen! Sie haben die komische
Angewohnheit, jeden, den sie in ausreichendem Maß stechen, zu ihresgleichen zu
machen. Und innerhalb eines riesigen Schwarms möchte ich doch unseren
gemeinsamen Hochzeitsflug nicht vorwegnehmen. Ich hoffe, daß du dafür
Verständnis hast .«


Larry Brent versprach, den Hügel, den er bereits vom Fahrzeug aus
sah, nur rasch zu begutachten und dann umgehend in McClaws Sanatorium zu
kommen.


 


*


 


Sie gingen zuerst in Richard Hoggarts Krankenzimmer.


Morna war einigermaßen erstaunt, den Mann dort schlafend zu
finden.


»Er steht unter der Wirkung eines leichten Beruhigungsmittels«,
erklärte der Arzt. »Der Nachmittag war sehr schlecht für ihn. Hoggart hat sich
verändert. Er reagiert zusehends aggressiver, ohne daß es einen eigentlichen
Grund dafür gibt .«


»Der Anlaß mag möglicherweise die Anwesenheit der Wespen und jener
geheimnisvollen Frau gewesen sein, von der ich Ihnen erzählte, Doc«, murmelte
Morna Ulbrandson. Sie sagte kein Wort von der Tatsache, daß sie in der
weiblichen Person den rätselhaften Dr. X vermutete. Vor geraumer Zeit schon
mußte es dieser Frau gelungen sein, sich heimlich ins Sanatorium
einzuschmuggeln und dort ihre verbotenen Experimente wieder aufzunehmen, die in
der Vergangenheit schon bedeutsam für sie gewesen waren. In vielen Orten der
Welt gab es unbekannte Verstecke, die Dr. X nach seiner Rückkehr wieder
aufsuchen wollte, um die Menschheit ins Verderben zu stürzen. Er wurde von
einer Macht geleitet, die teuflischen, dämonischen Ursprungs war, ohne daß
darüber bisher genauere Auskünfte existierten.


Morna sah sich Hoggart in aller Ruhe an. Der Mann merkte nichts
von ihrer Anwesenheit.


»Wollen Sie wirklich noch den Weg zum Turm einschlagen, Diana?« fragte Dr. McClaw leise, als er Mornas ernstes,
nachdenkliches Gesicht sah.


»Ja, Doc! Auch jetzt glaube ich noch immer das, was ich gesehen
und gehört habe.«


»Es war eine Halluzination im Drogenrausch. Nichts weiter. Sie
sollten anfangen, dies zu vergessen .«


»Ich bin sicher, darüber hinwegzukommen, wenn ich genau weiß, daß
dort im Turm und darunter nicht das ist, was ich suche .«


Gemeinsam gingen sie nach drüben. In der Dunkelheit zeichneten
sich die Bäume schwärzer und dichter ab, so daß man von den Umrissen des Turms
lange Zeit nichts wahrnehmen konnte.


Hinter ihnen gingen in den Zimmern des Sanatoriums die ersten
Lichter an.


Niemand dort war über die Absichten Morna Ulbrandsons, Dr. McClaws
und seiner Begleiterin Mary Jane White informiert.


Dann waren sie im Turm. Morna ging sofort um die Treppe herum,
umrundete das Gerümpel und betrachtete genau den Boden.


»Das gibt es doch nicht«, entrann es ihren Lippen. »Hier an dieser
Stelle ... hier ist es gewesen, Doc .«


»Ich habe Ihnen gesagt, Diana, daß es hier nichts Besonderes gibt.
Ich müßte es doch am ehesten wissen. Seit zwanzig Jahren bin ich Chef in diesem
Sanatorium.«


Dort, wo Morna vor Stunden noch gesehen hatte, wie Richard Hoggart
die offen stehende Falltür benutzte, befand sich nun ein etwa zehn Zentimeter
hoher, steinerner Sockel, der die ganze Ecke hinter dem Treppenaufgang
ausfüllte.


Morna klopfte und tastete den massiven Steinblock ab. Sie
versuchte ihn zu verschieben. Es ging aber nicht.


»Ebenso könnten Sie versuchen, den Turm beiseite zu rücken, Diana.
Sie haben sich geirrt ... Sehen Sie’s endlich ein! Da ist der Beweis dafür.«


Doch X-GIRL-C gab nicht auf. Verbissen stemmte sie sich gegen den
Block. Instinktiv spürte sie, daß jemand sie an der Nase herumführte. Die
geheimnisvolle Maskierte? Brian MacCarthy, der irgendwo in den gewölbeartigen
Korridoren in der Erde sein monsterhaftes Dasein führte?


Diese Dreiecksverbindung - O’Hara - der Hügel in der
Heidelandschaft - die Ereignisse im Sanatorium - zeigte sich immer deutlicher.
Wo aber war der Schnittpunkt? Dort am Hügel, wo die merkwürdigen Masten
errichtet worden waren, oder hier in dem geheimnisvollen Keller, wo eine
maskierte Frau seltsame Experimente durchführte, bei denen Wespen und Menschen
gleichermaßen wichtig waren? Besondere Menschen, wie Morna zu erkennen glaubte.
Psychisch Kranke und Geistesgestörte waren nach Aussage von Dr. X ideales »Material«,
um die undurchsichtigen, verbrecherischen und verabscheuungswürdigen Pläne in
die Tat umzusetzen.


Morna erreichte mit ihren Händen die äußerste Steinkante.


Es bedurfte nur einer sanften Berührung, und die Platte schwang
nach links in die Dunkelheit zurück und rutschte wie auf unsichtbaren Rollen
unter das dicke, massive Mauerwerk.


»Da ist der Geheimgang!« stieß X-GIRL-C
hervor.


Dr. McClaw und Mary Jane White blickten sich irritiert und ratlos
an.


McClaw schluckte trocken. »Das gibt es doch nicht«, preßte er
heiser hervor.


Er ging neben Morna in die Hocke und betrachtete die schwere, mit
Eisenbeschlägen versehene Bohlentür, die er gemeinsam mit der Schwedin
hochklappte, so daß der fahl erleuchtete Schacht mit der steil nach unten
führenden Sprossenleiter gähnend leer vor ihnen lag.


Sekundenlang verharrten die drei Menschen still und lauschten.
Wieder war es Morna Ulbrandson, die die Initiative ergriff, um zu beweisen, daß
das, was sie erlebt hatte, weder auf einen Traum, noch auf eine Halluzination
zurückging, sondern auf ein wirkliches Geschehnis.


Sie stieg die Leiter zuerst nach unten. Dr. McClaw und die Ärztin
folgten ihr.


Sie passierten gemeinsam den langen, hohen Korridor, der
schließlich in den kleinen mündete.


»Hier war’s«, sagte X-GIRL-C mit belegter Stimme und deutete auf
die Tür, hinter der sich der Operationsraum befand.


Sie drückte die Klinke. Die Tür ließ sich öffnen.


Auch hier zeigte sich, das Morna Ulbrandson die Wahrheit gesagt
hatte.


Der Raum, der eine eigenartige Mischung zwischen Operationssaal
und Labor darstellte, existierte in der Tat. Es schien, als hätte es McClaw und
seiner Begleiterin die Sprache verschlagen. Sie sagten kein Wort mehr und
ließen sich von Morna nur führen.


Der Raum, in dem sich die Auseinandersetzung zwischen der Schwedin
einerseits und Dr. X, Brian MacCarthy und Richard Hoggart andererseits
abgespielt hatte, sah noch immer aus wie ein Schlachtfeld.


Der grünliche Vorhang lag am Boden zwischen den Scherben der
Trennwand, die total zersplittert war. Der Operationstisch zierte - umgekippt
und mit einem abgeknickten Bein - quer den Raum. Von der Decke tropfte monoton
eine rötliche Flüssigkeit, die aussah wie verdicktes Blut. Das Naß stammte aus
einem Deckenbehälter, der sich auf diese Weise langsam leerte.


Auf dem Boden unten stand schon eine große Lache.


Weit und breit - außer den Eindringlingen - war kein Mensch.


Eines war anders, als Morna es bei ihrem ersten Eindringen erlebt
hatte.


Die von der Glaswand abgetrennte Nische war vollkommen leer. Nicht
eine einzige Wespe hielt sich mehr dort auf.


Auch darüber sprach sie mit ihren beiden Begleitpersonen.


Dann ging es durch die Hintertür. Leise hallten die Schritte der
drei Personen durch den niedrigen, stollenartigen Korridor, der durch jene Tür
führte, von der aus Morna gehofft hatte, sie würde ihre Flucht unterbinden. Von
hier aus waren es nur noch wenige Schritte durch den kahlen, gefängnisartigen
Raum, in dem es kein Fenster gab. Dann stand die Schwedin abermals vor einer
Falltür, die sich kaum von dem grauen Plattenboden abhob.


X-GIRL-C deutete auf die Klappe, ohne ihr zu nahe zu kommen.
»Meiden Sie die Nähe, Doc! Dort unten befindet sich ein Schacht, und darin
liegen zwei Leichen. Ich weiß genau, daß ich dort drin gelegen habe.«


»Sie haben inzwischen so viel Beweise geliefert, daß ich auch hier
dran nicht mehr im entferntesten zweifeln kann«, entgegnete der Arzt rauh.


Morna ging in die Hocke. Neben ihr postierte sich wortlos Mary
Jane White, die ruhig und erschrocken wirkte und nicht imstande schien, über
all das Ungeheuerliche, was sie hier zu sehen bekam, eine Bemerkung zu machen.


Mit spitzen Fingern stieß Morna die Klappe an, die sofort unter
dem geringsten Druck nachgab und nach innen wegrutschte.


Im nächsten Moment ging es drunter und drüber.


Morna schrie auf.


Da unten, wo sie die zwei Leichen erwartete, krabbelte und
wimmelte es von gelb-schwarz gestreiften Wespenleibern, die eine einzige
riesige Traube bildeten, die den Schacht fast bis unterhalb des Randes füllten,
so daß die Klappe nur bis zur Hälfte nach innen ragte.


In der gleichen Sekunde reagierte Mary Jane White. Mit dem
Ellenbogen wollte sie Morna einen Stoß versetzen. X-GIRL-C sah den Angriff aus
den Augenwinkeln, warf sich zur Seite und riß gleichzeitig ihre Linke hoch, um
damit McClaws Kollegin zurückzustoßen. Ihre Hand verfing sich dabei in dem
kurzgeschnittenen, roten Haar der Ärztin und der Schopf hob sich.


Es war - eine Perücke! Sie flog in hohem Bogen durch die Luft, und
eine Flut schwarzen, dichten, seidig schimmernden Haares fiel auf die Schultern
der Frau.


Dieses Haar rahmte ein schmales, ebenmäßiges Gesicht, und Morna
wußte genau, wo sie dieses Kinn, die Züge der unteren Gesichtshälfte und das
Haar schon mal gesehen hatte. Vor Stunden - dort vorn in dem geheimen
Kellerraum!


Mary Jane White war - die rätselhafte Dr. X!


Da blieb keine Zeit zum Nachdenken.


Morna schnellte wie ein Pfeil von der Sehne zur Seite und sprang
gleichzeitig auf die Beine, während die Klappe der Falltür automatisch wieder
in ihre Ausgangsstellung zurückschwang und diesen wimmelnden, lebenden Berg, in
den sie fast gefallen wäre, verschloß, noch ehe die ersten Insekten
ausschwärmen konnten.


Morna Ulbrandson stand mit dem Rücken zur Wand und starrte auf
ihre beiden Begleiter.


Die angebliche Mary Jane White nahm mit überheblicher Geste und
teuflischem Lächeln ihre große Brille ab.


»Eigentlich haben wir uns das Spiel mit Ihnen anders vorgestellt
Miß Diana«, sagte sie nun mit der Stimme, die Morna im Verlauf des heutigen
Tages kennengelernt hatte. »Eigentlich sollten Sie uns zu Ihren Auftraggebern
führen, damit wir wissen, aus welcher Richtung Gefahr droht.«


In Mornas Gesicht arbeitete es. Man sah ihr an, wie scharf sie
nachdachte und welche Schlüsse sie zog.


Dies erkannten auch Dr. McClaw und Dr. X.


»Wir hätten Sie schon vor drei oder vier Stunden töten können«,
sagte Roderick McClaw. Seine Stimme klang jetzt kühl und unpersönlich. »Aber
wir haben es nicht getan. Durch diesen kleinen Zwischenfall hier sind wir
allerdings gezwungen, schneller zu handeln, als wir wollten. Sie können sich
aber aus der Affäre ziehen, wenn Sie uns sagen, wie die Organisation arbeitet,
der Sie angehören, wer die Männer und Frauen sind, mit denen Sie zu tun haben,
die uns das Leben schwer machen und verhindern wollen, daß geschieht, was
geschehen muß! Die Macht, für die wir arbeiten, ist älter als das
Menschengeschlecht, sie existierte schon, als die Erde noch ein glutflüssiger
Klumpen war und sich die ersten Keimzellen in der Atmosphäre bildeten. Schon
damals aber existierte die Macht jenes Gottes, dem wir unser Leben verdanken .«


In wenigen Worten wurde der PSA-Agentin plausibel gemacht, daß sie
nach dem Sturz in den Schacht von Dr. McClaw und der angeblichen Mary Jane
White, die sich seit Wochen hier aufhielt und gar nicht Mary Jane White war,
aus dem Schacht gezogen worden war. Die beiden Leichen waren tatsächlich die
von Mathew Wilkins und Roderick McClaw. Heimlich waren Dr. X und ihr
geheimnisvoller Begleiter, den sie, wie später Frankenstein, in einer früheren
Zeit offensichtlich aus Leichenteilen zusammengesetzt hatte, hierher
zurückgekehrt in eines ihrer berühmt-berüchtigten Verstecke, deren Bedeutung
Morna langsam klar wurde. Dr. X war eine verbrecherische Chirurgin, die aus dem
Jenseits dämonische Befehle empfing und deren Hände von geschickten Experten
aus dem Jenseits geführt zu werden schienen. Sie hatte Ihren Begleiter mit
einer kosmetischen Operation in Dr. McClaw verwandelt und den wahren McClaw aus
dem Verkehr gezogen! Bei der makabren Auswechslung war der richtige getötet worden .


Dr. X schien tausend Ohren zu haben, um zu hören, tausend Augen,
um zu sehen ... Larry Brent und Iwan Kunaritschew waren ihr keine Unbekannten;
Mary Jane White hatte sie in Edinburgh erkannt und hing eine Zeitlang an ihren
Fersen. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit in Perth hatte sie das
Leihfahrzeug der beiden Agenten mit einer Substanz bestrichen, die die Wespen
anlockte, sobald sie sich in jenes Gebiet vorwagten, wo sich immer mehr Wespen
aus allen Teilen des Landes sammelten, um auf ihren gewaltigen Einsatz vorbereitet
zu werden.


Die Ortschaft Killin sollte als erste von dem Wespenschwarm
überfallen und alle Einwohner zu Wespenfrauen und Wespenmännern gemacht werden.


Es würde sich mit einer wahren Kettenreaktion vollziehen. Erst die
eine Stadt, dann die andere, und in jeder Stadt würden neue Pilzkulturen
angelegt, die weitere Wespen aus noch ferneren Ländern anzogen.


Einen Sinn jedoch ergab das Ganze für Morna Ulbrandson nicht. Dr.
X und ihr Frankenstein-Begleiter schienen nur ein Ziel zu verfolgen: Verbrechen
zu begehen, Menschen zu schädigen und zu beseitigen .


Blitzschnell riß Morna ihre Smith & Wesson-Laser unter der
Bluse hervor.


»Auch ich habe damit gerechnet, daß nicht alles glatt über die
Bühne geht«, stieß die Schwedin mit harter Stimme hervor. »Zurück Dr. McClaw -
zurück, Dr. X!«


Die Frau, die sich als Mary Jane White ausgab, tat das Gegenteil.
Sie trat blitzartig einen Schritt nach vorn. Das reichte. Sie berührte die
Klappe, die unter ihrem Gewicht sofort wegsackte. Dr. X tauchte ein in den fast
drei Meter dicken, wimmelnden Berg von Wespenleibern, die den Schacht füllten .


Im nächsten Moment schwirrten Tausende von Insekten aus der
entstandenen Öffnung in den Korridor, und Morna Ulbrandson blieb nichts anderes
übrig, als mit schnellen Schritten zur Tür zu eilen, durch die sie gekommen
war. Sie riß sie auf, jagte in den kahlen, kleinen Raum, sah schwirrende Wespen
wie eine Mauer auf sich zukommen, warf sich der Tür entgegen und schob den
Riegel vor, während ihr Herz pochte.


Mit zitterndem Körper lehnte sie sich gegen die Wand und hörte auf
der anderen Seite das Schwirren und Summen, das immer mehr anschwoll
.


 


*


 


Larry Brent alias X-RAY-3 und X-RAY-1 ging hinüber zu dem
bewaldeten Hügel, vor dem sich die kahlen Masten auch in der Dunkelheit noch
abhoben.


Es war schneller dunkel geworden, als er erwartet hatte. Brent
beeilte sich, sein Ziel zu erreichen.


Die Gestänge waren leer. Er fand keine einzige Wespe, die Jonathan
O’Hara angeblich in Massen hier gesehen haben wollte.


Doch er fand Spuren, die darauf hinwiesen, daß ein Kampf
stattgefunden hatte. Niedergetrampeltes Gras, abgerissene Äste und Blätter.


Dann war da noch etwas, wovon Jonathan O’Hara nicht gesprochen
hatte. Larry Brent hob schnuppernd die Nase. Ein brenzliger Geruch lag in der
Luft. Er kam direkt vom Hügel.


X-RAY-3 schlug sich durch die Büsche, folgte seinem Geruchssinn
und entdeckte einen gut getarnten Eingang, der in den Hügel führte und aus dem
tatsächlich dieser räucherartige Geruch kam.


Am Höhleneingang verharrte Larry Brent einige Sekunden. Alles war
still.


Er mußte sich ducken, um den niedrigen Eingang zu passieren.


Das restliche Tageslicht reichte noch etwa drei, vier Schritte in
den dunklen Schlund, dann war Larry Brent mehr auf seine Ohren und Tastsinne
angewiesen als auf seine Augen.


Doch das änderte sich im nächsten Moment. Schwacher, fahler
Lichtschein breitete sich vor ihm aus.


Was er in der Höhle sah, irritierte ihn zunächst, wurde aber dann
verständlich, als er es mit Morna Ulbrandsons Hinweis in Zusammenhang brachte.


Er sah mehrere hüfthohe Felsblöcke oder grob errichtete, einfache
Tische mit einer weißlichen Flüssigkeit, von der aus der scharfe, brenzlige
Geruch sich verbreitete. Vor den Felsblöcken und Tischen bewegte sich eine
Person die ihm den Rücken zuwandte. Es handelte sich offensichtlich um einen
Mann, der einen kanariengelben Mantel trug und mit einem flachen Stab die
blubbernde, Blasen werfende Masse immer wieder aufstrich. Am Ende der Blöcke
und Tische standen Gefäße, in die jene Flüssigkeit tropfte, die förmlich über
den Rand hinausquoll und ständig zu wachsen schien.


In der Höhle herrschte beinahe eine treibhausähnliche Atmosphäre.


In den Ecken und Winkeln des Gewölbes hingen an den Decken riesige
Trauben, in denen es summte und raschelte. Auf Anhieb konnte Larry zehn, zwölf
riesige Wespennester erblicken. Aber da waren noch mehr. Das Innere dieses
Hügels war das Versteck von Millionen von Insekten, die ebenfalls dem lockenden
Geruch folgten, die die Flüssigkeit als kostbare Nahrung aufnahmen. Doch das
klebrige Naß direkt auf den flachen Tischen und Felsblöcken schien sie
überhaupt nicht zu interessieren.


Die Masse wuchs wie ein Hefepilz. Man konnte dies mit bloßem Auge
erkennen.


Und immer, wenn sich eine neue überschüssige Menge gebildet hatte,
tropfte es über die Fläche in die Auffanggefäße am Boden, die von der
Einzelperson, die in der Höhle hantierte, beiseite geschafft und durch frische
Gefäße ersetzt wurde.


Im fahlen Licht blakender Fackeln sah Larry Brent, daß die Person,
die er für einen Menschen gehalten hatte, nur noch ein halber Mensch war. Auch
sie trug einen Wespenkopf auf den Schultern .


Rechts neben dem äußersten Tisch entdeckte Larry Brent, von zwei
Fackeln flankiert, einen niedrigen Stolleneingang, der wie ein Schacht in den
Bauch des Hügels führte.


X-RAY-3 entging nicht, daß jedesmal wenn ein gefülltes Gefäß in
eine Ecke oder Nische gestellt wurde, ein Großteil der Wespen sich aus ihren
Verstecken löste und sich gierig auf die fertigen Eimer stürzte, so daß dort
unten auf dem Boden neue, riesige Trauben entstanden.


Larry Brent verhielt sich äußerst vorsichtig, doch er konnte nicht
verhindern, daß kleine Steine unter seinen Sohlen in Bewegung gerieten und
wegkullerten. Das leiseste Geräusch aber ließ den Mann im gelben Mantel
herumwirbeln.


Larry Brent starrte in die großen, schillernden Facettenaugen
eines Insekts.


Der Unheimliche hielt gerade einen Eimer in der Hand. Er machte
kurzen Prozeß. Ruckartig riß er das Gefäß, das von Wespen umschwärmt wurde, in
die Höhe, und der Inhalt schwappte Brent entgegen.


Geistesgegenwärtig warf sich Larry zur Seite. Um Haaresbreite
entging er dem Schwall aus dem Eimer. Doch er konnte nicht verhindern, daß er
einige Spritzer abbekam.


Im nächsten Moment war der Teufel los.


Überall auf dem Boden und an dem Felsen wo die Flüssigkeit klebte,
summten und schwirrten Wespen, die im Nu große Trauben bildeten und ihm den
Rückweg abschnitten.


Der Wespenmann warf sich Brent entgegen. Es kam zu einem
erbitterten Faustkampf. Der Mann mit dem Wespenkopf flog auf einen der
wackligen Tische, daß der krachend unter seinem Gewicht nachgab. Die auf den
Boden schwappende Flüssigkeit war ebenfalls ein Ziel für die Wespen.


Larry Brent schlug um sich. Der Wespenmann selbst wurde von den
Insekten nicht angegriffen. Wohl aber X-RAY-3. Der Mann mit dem Wespenkopf
wälzte sich am Boden, war über und über mit der klebrigen Flüssigkeit bedeckt,
und die Insektenkörper setzten sich auf ihn und behinderten ihn in seiner
Bewegungsfreiheit, ohne ihm jedoch etwas anzutun.


Larry Brent versuchte die wütenden Wespen, die die anlockenden
Spritzer auf seiner Kleidung registrierten, fernzuhalten. Er schoß sofort mit
der Smith & Wesson-Laser in den Schwarm und tötete einige Hundert auf
Anhieb.


Doch der Einsatz der Waffe hatte eine unerwartete Nebenwirkung.
Die Flüssigkeit war hoch brennbar!


Knisternde Funken sprangen durch die Luft, die Flüssigkeit auf dem
Boden und den Tischen wurde von einem Laserstrahl erfaßt, und im Nu prasselten
meterhohe Flammen empor.


Tausende von Wespen vergingen in der Glut.


Es kam zum Inferno.


Innerhalb weniger Sekunden entwickelte sich eine einzige
glühendheiße Feuerwand, vor der er nur noch fliehen konnte, wollte er nicht
selbst ihr Opfer werden.


X-RAY-3 stürzte in den Seiteneingang, der von den beiden Fackeln
flankiert wurde.


Ätzender Qualm und Rauch wälzten sich durch die Höhle aus dem
vorderen Eingang, aber auch in den Stollen, in den Larry Brent eilte. Der Agent
lief so schnell er konnte. Es ging um Leben und Tod! Hinter dem Agenten folgte
eine Wand aus Rauch und Feuer, die ihn einzuholen drohte. Brent tränten die
Augen. Das Atmen wurde zur Qual. Im Stollen, der kerzengerade immer tiefer
führte, war der Sauerstoff sowieso äußerst knapp.


X-RAY-3 lief wie in Trance und brachte Meter um Meter hinter sich.


Doch der Rauch folgte ihm wie ein aufgedunsener, formloser Geist,
der genau zu wissen schien, daß dieses Opfer ihm gehörte .


 


*


 


Morna Ulbrandson wußte nicht, wie lange sie an der Tür gestanden
und gelauscht hatte.


Plötzlich verschwand das Summen und Schwirren. Totenstille
breitete sich hinter der Tür aus.


Was war geschehen?


X-GIRL-C wollte es genau wissen. Sie ging äußerst vorsichtig zu
Werk.


Wenn das Ganze eine Finte war, würde sie böse hereinfallen, und
Dr. X und dessen Frankenstein-Faktotum kämen doch noch zum Erfolg.


Morna zog den Riegel zurück, drückte dann vorsichtig die Klinke
herab und öffnete die Tür einen winzigen Spalt.


Sie war darauf gefaßt, daß ein Schwarm von Wespen sich näherte.


Doch nichts dergleichen geschah.


Es roch brenzlig. Der Geruch von Rauch und Qualm lag in der Luft,
so daß sie schnuppernd die Nase hochzog.


Die Schwedin wagte es, den Spalt zu verbreitern. Doch noch immer
passierte nichts. Keine Bewegung von Dr. X und deren Begleiter, der durch eine
kosmetische Gesichtsoperation zu Dr. Roderick McClaw geworden war.


Da wagte Morna es, sich dem offenen Schacht zu nähern. Er war
vollkommen leer. Bis auf die beiden von Wespen angefressenen Leichen auf dem
Boden.


Die Wespen, Dr. X und der Mann konnten sich doch nicht in Luft
aufgelöst haben?!


Die Schwedin fand des Rätsels Lösung im nächsten Moment.


Im Schacht gab es mitten im Stein eine Geheimtür, die zur Seite
gerückt worden war. Von hier aus führte ein Stollen direkt hinaus zwischen die
Büsche des Parks. Diesen Weg hatten die Wespen genommen, und der Schwarm hatte
sich irgendwo in der Weite der Landschaft ausgedehnt oder gar auflöst. In den
Park waren Dr. X und ihr Begleiter gelaufen ...


Morna Ulbrandson hörte ein Geräusch und registrierte den Rauch,
der durch die Öffnung drang.


Sie ging der Sache nach und stieß auf Larry Brent, der erschöpft
mitten im Raum stand.


Sie begriffen beide, daß Dr. X, die Geheimnisvolle aus der
Vergangenheit, die aus dem Unsichtbaren wieder sichtbar Gewordene, einen alten
Fluchttunnel vom Castle aus bis zu dem Hügel benutzt hatte, daß sie über ihn also
unterrichtet war.


Dieser Tunnel war gute sechs Meter lang und hatte den einstigen
Castle-Bewohnern im Fall eines Angriffs als letzte Rettung gedient.


In der nächsten Stunde war Dr. McClaws Sanatorium von hektischer
Aktivität erfüllt.


Scotland Yard kam und unterstützte die PSA-Mannschaft in dem
Bemühen, die Spur von Dr. X zu finden.


Bei der Suche kam man auch noch mal in die ausgebrannte Höhle, wo
die Wespen und die Pilzkulturen durch das Feuer zerstört worden waren. Ein
Opfer der Flammen war auch der Wespenmann geworden.


Man identifizierte ihn später anhand der Knochenfunde als den
verschollenen Scotland Yard-Beamten William Taylor. Bei dieser Gelegenheit
stieß man in einer Felsennische auf ein ausgeglühtes Metallkästchen, in dem
sich offensichtlich eine Pergamentrolle befunden hatte.


Die war nur noch verglühte Asche und fiel beim Versuch auseinander,
sie herauszunehmen.


»Dies scheint eines der Verstecke von Dr. X gewesen zu sein«,
murmelte Larry Brent nachdenklich.


Noch gut erhaltene Bruchstücke wurden in einem Spezialbehälter in
die Staaten geflogen, um sie dort zu untersuchen. Larry vermutete, daß das
Pergament geheime Formeln zur Herstellung dieser Substanz und vielleicht auch
anderer enthalten hatte .


»Dr. X ist uns noch immer ein Rätsel. Was sie vor drei, vier- oder
gar fünfhundert Jahren vorbereitet hat, können wir nicht mal ahnen. Es ist uns
diesmal noch gelungen, die akute Gefahr, die von ihr ausging, zu bannen. Es ist
kaum damit zu rechnen, daß nun mit der Zerstörung dieses Verstecks die
Mordwespen des Dr. X noch mal in Erscheinung treten. Wir haben eine Schlacht
gewonnen - aber keinen Krieg! Die teuflische Dr. X ist geflohen. Unsere
intensive Suche war vergebens.


Ist sie verschwunden in das Unsichtbare, aus dem sie gekommen ist?
Auch diese Frage gilt es zu klären. Ich fürchte, wir werden mit dieser Frau,
für die die schwarze Maske eine besondere Bedeutung haben muß, noch einigen
Ärger haben.«


Es bedurfte keines großen prophetischen Talents, um eine solche
Voraussage zu machen. Der zweite Zusammenstoß mit Dr. X hatte den Freunden von
der PSA gezeigt, welche Aufgaben noch auf sie warteten.


In jener Nacht starb Sioban O’Hara mit dem Wespenkopf. Es war das
beste für sie. Sie starb zum zweiten Mal ... Auch Brian MacCarthy wurde tot
aufgefunden.


Im Jumbo nach New York saßen die drei Freunde in einer Reihe
nebeneinander.


Für Morna Ulbrandson und Iwan Kunaritschew warteten routinegemäß
schon wieder neue Einsatzpläne in den Staaten. Für Larry Brent aber war die
Zeit des langersehnten Urlaubs gekommen. Für vierzehn Tage beabsichtigte er,
jenseits aller Hektik der Welt, auf einer einsamen Insel in der Südsee zu leben,
mit Abenteuern nach Robinsons Art.
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